
        
            
                
            
        

    
Die Bestie mit den Mandelaugen

Jerry Cotton Nr. 357

erschienen am 04.05.1964


In trockenem Polizeistil war in der Meldung der New Yorker Verkehrspolizei zu lesen, dass gestern gegen 23.30 Uhr in Greenwich Village ein Mann bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war. Der Tote hieß Corny Blake. Der Fahrer des Wagens, der den Unfall verursacht hatte, konnte unerkannt entkommen.

Nun, nicht jeder Verkehrsunfall, der in unserer schönen Stadt geschieht, wird dem FBI bekannt gegeben, aber in diesem Fall hat der zuständige Beamte geschaltet. Er hatte sich daran erinnert, dass wir vor einigen Wochen ein Fahndungs-Ersuchen an alle New Yorker Polizei-Organe gegeben hatten. Wir waren damals auf der Spur einiger Leute, die sich auf ziemlich bequeme Art und Weise ihre Brötchen verdienen wollten.

In zwei Fällen war es den Leuten gelungen, Kinder wohlhabender Bürger zu entführen. Die Gangster steckten ein hohes Lösegeld in ihre Tasche und blieben für uns unauffindbar.

Einer der Verdächtigen hieß Corny Blake.

Phil Becker, mein Freund, wie ich Spezial-Agent beim New Yorker FBI, begleitete mich zu dem Cop, der den Verkehrsunfall aufgenommen hatte.

»Ehrlich gesagt«, meinte der Cop, »ich kann nicht so recht an einen Verkehrsunfall glauben. Zwei Zeugen haben ausgesagt, der Unfall habe ausgesehen wie eine geplante Aktion.«

Wir wurden hellhörig.

»Wie die Zeugen sagten, wollte Blake gerade die Straße überqueren, als ein Wagen heranbrauste. Der Fahrer des Wagens habe das Steuer plötzlich herumgerissen und den völlig ahnungslosen Blake erfasst. Natürlich hat niemand auf das Kennzeichen des Wagens geachtet.«

Der Cop reichte mir die Brieftasche des Toten. Ich durchsuchte sie und fand eine kleine, schmale Karte. In fetten Druckbuchstaben war darauf zu lesen, dass der Inhaber dieser Karte zu jeder Zeit berechtigt war, Dinos International Club zu besuchen.

Phil sah mich an. »Ein Clubbesuch ist genau das, was ich mir für den Abend vorgestellt habe.«

Wir einigten uns auf 21.00 Uhr. Ich lieferte Phil in seiner Wohnung ab und machte mich dann zufrieden auf den Weg zu meinem Appartement. Zufrieden deshalb, weil wir endlich eine Spur hatten in einem Fall, den wir in unseren Akten bisher unter unerledigt buchen mussten.

***

Der Mann, der vor dem erleuchteten Eingang von Dinos International Club stand, hatte die Größe eines Kleiderschrankes einer New Yorker Durchschnittsfamilie. An seiner farbenprächtigen Mütze prangten die Anfangsbuchstaben des Clubs, für den er Reklame stand.

Wir ließen den roten Jaguar stehen und wollten uns an dem Kleiderschrank vorbeischieben. Mit einer Schnelligkeit, die man diesem Protz nicht zugetraut hätte, blockierte er mit seiner massigen Gestalt den gewiss nicht schmalen Eingang.

»Einen Moment, Gentlemen«, röhrte er mit einer tiefen Bassstimme, »darf ich bitte Ihre Karten sehen? Den Club dürfen nur Mitglieder betreten, die ihre Karten vorweisen können.«

Phil sah mich verdutzt an. Wir hatten geglaubt, als wir Corny Blakes Mitgliedskarte entdeckten, dass diese Karte vielleicht ein Reklametrick des Managers war. Aber hier schienen offenbar strenge Sitten zu herrschen.

Ich griff in meine Tasche und hielt dem Kleiderschrank Corny Blakes Karte vor. Er warf einen kurzen Blick darauf, dann nickte er wohlwollend.

***

Wir betraten eine riesige Empfangshalle. Indirektes, aus der Wand strahlendes Licht tauchte die vielen Blumen- und Ziergewächse in eine seltsam schimmernde Beleuchtung.

Wir hörten keinen Laut. Die Sessel in der Empfangshalle waren leer. Gerade, als wir uns die einzelnen Räume etwas genauer ansehen wollten, öffnete sich eine Tür.

Der Mann, der auf uns zukam, musste zum Inventar gehören, denn er trug auf seinem blütenweißen Jackett in verschnörkelter Schrift den Namen dieses Prachtbaus.

»Es scheint noch nichts los zu sein, nicht wahr?«, fragte ich.

»Dorothy ist in der Bar, da muss also etwas los sein«, antwortete der Mann.

Er hatte recht. In einer Ecke des Barraumes tobte sich eine Drei-Mann-Band auf ihren Instrumenten aus. Niemand nahm von ihren Bemühungen Notiz. An der Bar scharrte sich eine Gruppe von Männern um eine Frau.

»Donnerwetter«, murmelte Phil, »die Frau sieht gut aus.«

Ich bewunderte Phils Geschmack. Die Frau hatte eine schlanke biegsame Gestalt und erinnerte mich an eine gebändigte Raubkatze. Jetzt wandte sie uns ihr Gesicht zu. Ich sah, wie sie sich mit einer lässigen Bewegung ihr kastanienbraunes Haar aus der Stirn strich.

Die grell geschminkten Lippen öffneten sich zu einem versteckten Lächeln. Phil bezog diese Geste anscheinend auf sich, denn er lächelte augenzwinkernd zurück. Ich ließ inzwischen von einem Kellner zwei Scotch anfahren.

Die Lady ließ ihren Bienenschwarm an der Theke im Stich und kam mit federnden Schritten auf uns zu. Sie hatte den verführerischen Gang eines erstklassigen Mannequins. Zwischen den langen, schmalen Fingern hielt sie eine Zigarette.

»Hallo«, sagte sie mit einem aufregenden Timbre in ihrer Stimme, »endlich wieder ein paar neue Gesichter. Ich habe euch noch nie hier gesehen.«

Sie setzte sich zu uns an den Tisch und schlug elegant ihre Beine übereinander.

Ihre Vorfahren mussten aus Asien stammen. Die etwas kantigen Wangen und die tiefschwarzen, mandelförmigen Augen ließen unschwer die Eurasierin erkennen.

Was führte sie im Schilde? Nun, das würden wir wohl bald erfahren.

Meine Neugierde wuchs, als sie den Kellner heranwinkte und ihm mit herrischer Stimme Anweisungen gab. »Die Gents sind Gäste des Hauses«, sagte die Kleine.

»Ich weiß nicht, wie wir zu der Ehre kommen, Gäste des Hauses zu sein, Miss«, sagte Phil mit leisem Spott.

»Wir wissen es eben zu schätzen, wenn zwei Fremde unsere Bar betreten. Vielleicht gefällt es Ihnen hier, sodass wir sie noch oft begrüßen können. Übrigens: Ich heiße Dorothy.«

Der Kellner brachte eine neue Ladung Getränke an den Tisch.

Phil meinte trocken: »Dorothy, Sie scheinen es gut mit uns zu meinen, oder ist es üblich, dass Sie sich neuen Gästen so großzügig zeigen? Gehört Ihnen etwa der Laden?«

»Aber nein«, lachte sie, und ihr Lachen klang wie Glockenspiel, wenn auch eine Oktave zu hoch, »das ist nichts für Dorothy Simmons. Ich verbringe hier nur sechs bis sieben Nächte in der Woche, zähle also praktisch schon zum Inventar. Da folgt man einer kleinen Bitte von mir recht gern.«

Ich möchte den Wirt sehen, der es seinen Stammgästen erlaubt, andere Gäste auf seine Kosten freizuhalten. Ich hütete mich jedoch, meine Gedanken laut werden zu lassen. Die Miss sollte ruhig glauben, wir würden ihr das Geschwätz abnehmen.

»Allmählich wird es mir langweilig«, meinte Phil. »Sie sind zwar eine reizende Tischdame, Dorothy, aber meinen Scotch kann ich in anderen Clubs besser trinken. Läuft hier nie mehr?«

Dorothy Simmons warf einem der Männer, die an der Bar saßen, einen kurzen Blick zu. Es sollte unauffällig sein, aber der Blick war mir nicht verborgen geblieben.

Der Mann zuckte mit den Schultern. Was hatte das zu bedeuten? Bevor Dorothy Phils Frage beantworten konnte, trat der Mann an unseren Tisch.

»Ich weiß nicht, ob Sie den Herrn schon kennen«, sagte sie. »Wenn nicht, darf ich ihn vorstellen: Peter Conolly, der Club-Manager. Es tut mir leid, aber ich habe mit Mr. Conolly etwas zu besprechen. Bis gleich, meine Herren.«

Sie stand auf, lächelte uns noch einmal zu und verschwand mit dem Club-Manager.

***

»Sie wollte uns bestimmt auf den Zahn fühlen, Phil. Vielleicht bespricht sie jetzt mit ihrem Boss den Schlachtplan. Ich habe das Gefühl, dass wir hier noch einiges erleben werden!«

Zwei Minuten später betrat Peter Conolly wieder die Bar. Er steuerte direkt auf unseren Tisch zu.

»Ich habe eben von Dorothy gehört, dass sich die Herren langweilen. Vielleicht darf ich Sie zu einem kleinen Spielchen einladen? Oder legen Sie keinen Wert darauf?« Wir stimmten sofort zu.

Wir folgten dem Club-Manager. Er öffnete eine Tür, ließ uns passieren und führte uns über eine mit dicken Teppichen ausgelegte Treppe in die erste Etage.

Vor einer schmalen Wandöffnung blieb er stehen. Seine Hand glitt in die Öffnung, und mit einem leisen Surren schob sich eine mit Tapeten verkleidete Tür zur Seite. Conolly ging vor, Phil folgte ihm, ich bildete den Schluss. Wir betraten einen Raum, dessen Einrichtung zwar einfach, aber durchaus zweckentsprechend war.

In der Mitte stand ein großer runder Tisch, der von einer leuchtstarken Lampe angestrahlt wurde. Rings um den Tisch standen acht Stühle. An den Wänden des Zimmers standen zwischen tiefen Sesseln kleine Tische, auf denen im hellen Licht das Kristall der Aschbecher funkelte.

»Nehmen Sie bitte Platz, ich bin sofort zurück.« Conolly zeigte auf zwei Sessel. Dann verschwand er in einen anderen Raum.

»Bin gespannt, wie das weitergeht«, raunte Phil mir zu.

Phil ließ sich an einem der kleinen Tische nieder und warf mir eine Zigarette zu, gleichzeitig mit dem Klicken meines Feuerzeuges wurde die Tür geöffnet. Im Türrahmen erschien ein Mann, der uns bekannt war. Hinter ihm stand ein zweiter Mann, beide sahen nicht sehr vertrauenerweckend aus. Sie ließen uns nicht einen einzigen Moment aus den Augen.

Phil und ich schauten entgeistert, wenn auch nicht sonderlich überrascht auf die beiden großkalibrigen Kugelspritzen, die auf uns gerichtet waren.

»Sieh an«, lächelte ich den beiden zu, »Bruce Callwood und Steve Lawrence! Was hat euch denn in diesen feudalen Laden verschlagen? Ihr seid doch sonst in anderen Gegenden zu Hause. Haben wir uns nicht zuletzt in deiner Zelle gesehen, Callwood?«

***

Ich konnte mich noch gut an diese Begegnung erinnern. Ich wollte damals von Callwood wissen, wer sein Auftraggeber gewesen war. Er hatte nicht ein einziges Mal den Mund aufgetan.

Bruce Callwood war ein etwa dreißigjähriger schlanker Mann. Er gehörte während des Korea-Krieges zu den Luftlandetruppen. Seinem durchtrainierten Körper sah man noch immer die katzenhafte Gewandtheit an, durch die sich die Jungs von diesem Truppenteil einen Namen gemacht hatten. Nachdem er aus der Army entlassen worden war, hatte er wegen Beteiligung an einem Bandenverbrechen neun Jahre aufgebrummt bekommen, aber offensichtlich hatte man ihm den Rest seiner Strafe erlassen, sonst könnte er hier nicht mit gezogenem Revolver vor uns stehen.

In dem eckigen, von einer tiefen Narbe durchfurchten Gesicht Callwoods rührte sich kein Muskel. Aus seinen kalten, zu schmalen Schlitzen zusammengezogenen Augen starrte er mich an.

Auch sein Partner war nicht gerade ein Idealbild männlicher Schönheit. Steve Lawrence war mindestens um einen Kopf kleiner als Callwood. Auf seinem kurzen, gedrungenen Hals saß ein unförmiger Schädel, der aussah, als hätte ein Bildhauer beim Modellieren eines Kopfes nach der Hälfte der Arbeit auf gehört. Dicke, wulstige Lippen lagen unter einer knolligen Nase. Seine wässrigen Augen wurden von buschigen Augenbrauen umgeben.

Die Mündung seines Revolvers zeigte genau auf Phils Stirn. Ein kurzes Aufleuchten in Callwoods Augen sagte mir, dass auch er mich erkannt hatte. Er grinste mich hämisch an.

»Heute sind die Rollen vertauscht, Bulle. Du wirst nun nach meiner Pfeife tanzen müssen, wenn du mich bei guter Laune halten willst. Was meinst du, Steve?«, wandte er sich an seinen Partner, »weißt du, wen wir hier vor unseren Kanonen haben? Den berühmten Cotton!«

Sein Lachen klang wie das Scheppern zusammengeworfener Blechdosen. »Und wenn mich nicht alles täuscht, müsste der andere dort sein Kollege sein. Decker ist doch dein Name, oder?«

Phil sah den Gangster gleichgültig an. Statt einer Antwort schnippte er den Rest seiner Zigarette direkt vor Callwoods Füße.

»Na warte, Schnüffler«, zischte Callwood wütend, indem er mit dem Fuß die vor ihm liegende Zigarette austrat, »euch kriege ich auch noch weich. Ihr werdet noch froh sein, wenn ihr mir überhaupt antworten dürft.«

Conolly, der Club-Manager, kam wieder herein.

»Es tut mir leid, Gentlemen«, sagte er, »wenn ich Ihnen einige Ungelegenheiten bereiten muss, aber bestimmte Dinge, die ich Ihnen nicht nennen kann, zwingen mich dazu. Ich möchte zunächst von Ihnen wissen, wie Sie zu einer Mitgliedskarte unseres Clubs kommen.«

»Da kann ich dir helfen, Conolly«, warf Bruce Callwood nun ein, »du wirst erstaunt sein, welche Vögel in unserem Netz zappeln. Der da«, die Mündung seiner Kanone wies auf mich, »ist Cotton, und der andere müsste demnach Decker sein. Die beiden Schnüffler sind dir sicher nicht unbekannt.«

Peter Conolly stieß einen kurzen Pfiff aus. Sein Gesicht verdunkelte sich einen Augenblick. Niemand legt sich gern mit unserem Verein an. Seine nächsten Worte bestätigten meine Vermutungen.

»Dann muss ich mich bei Ihnen entschuldigen, Gentlemen, aber hier muss offenbar eine Verwechslung vorliegen. Steckt eure Kanonen weg und verschwindet«, fuhr er die beiden Gangster an.

»Bitte nicht so schnell«, meinte ich, »ich muss mich noch über Ihre beiden Mitarbeiter unterhalten. Sie wissen ja, was die Richter über illegalen Waffenbesitz denken. Noch dazu, wenn diese Waffen auf zwei G-men gerichtet werden. Dann fehlen mir noch einige Auskünfte im Zusammenhang mit den Mitgliedskarten. Die wir benutzten, gehörte einem Mann, der ermordet worden ist. Kannten Sie Corny Blake?«

Conolly wurde unruhig.

»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie sprechen, Agent Cotton«, meinte er. »Eines unserer Mitglieder soll ermordet worden sein? Wie, sagten Sie, hieß der Mann? Blake? Der Name ist mir unbekannt. Wieso hat der Mord etwas mit diesem Club zu tun?«

»Wir wissen das noch nicht, aber verlassen Sie sich darauf, dass wir uns nicht zum letzten Male gesehen haben, Mr. Conolly.«

***

Wir fuhren zurück in unser Office. Unsere Akten würden uns mehr sagen, denn Bruce Callwood und Steve Lawrence waren in unserer Kartei verzeichnet. Wenn wir Glück hatten, konnten wir auch etwas über Peter Conolly erfahren. Vorausgesetzt natürlich, dass Conolly sein richtiger Name war.

Wir teilten unserem Kollegen im Archiv mit, welche Wünsche wir hatten und baten ihn, sofort zurückzurufen, wenn er etwas gefunden hatte.

Es dauerte nur eine knappe Viertelstunde, bis der Summer unseres Telefons ertönte. Der Kollege im Archiv bat uns, doch gleich einmal zu ihm hinunter zu kommen.

Im Archiv legte mir Donald Osborne einige Karteikarten auf den Tisch.

»Seht sie euch durch, Jerry, ich muss noch einen dringenden Auftrag erledigen. Mein Schreibtisch steht zu eurer Verfügung.«

Donald verschwand hinter hohen Karteikästen, und wir begannen, die vor uns liegenden Karteikarten zu studieren.

»Ich hab’s, Phil. Auch Peter Conolly zählt zu unseren Kunden. Er hat sieben Jahre wegen einer Erpressung in Tateinheit mit Kindesentführung abgesessen. Seit zwei Jahren ist er wieder auf freiem Fuß. Maßgeblich beteiligt an der Kindesentführung war ein junges Mädchen. Allerdings konnte ihr das Gericht diese Beteiligung nicht nachweisen, zumal alle Bandenmitglieder das Girl in Schutz nahmen. Das Mädchen wurde freigesprochen, es heißt Patricia Mallow. Wir haben sogar ein Bild von ihr in unseren Akten. Inzwischen sind neun Jahre vergangen, aber du wirst dennoch erkennen, wer diese Patricia ist.«

Ich schob Phil die Archiv-Aufnahme über den Tisch.

»Dorothy!«, rief Phil, »jetzt wird’s langsam interessant. Zuerst haben wir überhaupt keine Spur, und dann ist jeder, der uns über den Weg läuft, schon in eine ähnliche Sache verwickelt gewesen.«

»Wir werden diese Dame morgen, bevor sie ihre Tätigkeit in Dinos International Club auf nimmt, in der Wohnung besuchen. Kannst du dich um ihre Adresse kümmern? Ich möchte Conolly noch einmal aufsuchen. Ich habe so etwas Ähnliches wie eine Erfolg versprechende Idee, vielleicht bringt sie uns einen Schritt weiter.«

»Die Anschrift von Dorothy Simmons können wir später feststellen lassen. Wenn du in die Höhle des Löwen zurückwillst, dann nicht ohne mich.«

Ich willigte ein. Es wäre leichtsinnig, allein in den Club zu gehen, weil wir nicht wussten, welche Überraschungen man dort für uns bereithielt.

***

Obwohl es schon lange nach Mitternacht war, hatte der Club noch seine Pforten geöffnet.

Wir ließen uns diesmal nicht auf lange Diskussionen mit dem Kleiderschrank am Eingang ein, sondern verschaffen uns sofort Eingang, indem wir ihm unsere FBI-Ausweise vor die Nase hielten.

Während der Fahrt hatte ich Phil in den Plan eingeweiht: Wenn die Gangster durch unseren Besuch in ihrer Ruhe aufgescheucht worden sind, würden sie jetzt bestimmt alles unternehmen, um sich vor uns zu sichern. Es war durchaus anzunehmen, dass sie in diesem Augenblick in ihrem Club saßen und darüber berieten. Selbst wenn das nicht der Fall war, so war damit zu rechnen, dass zumindest einige der Leute, für die wir uns interessierten, im Haus waren. Wir steuerten sofort die Bar an. Sie war nur mäßig besetzt. Phil bestellte, nachdem wir uns an einen Tisch gesetzt hatten, bei einem Kellner unsere obligatorischen zwei Scotch. Ich sah mich in der Bar um, doch war weder von Conolly noch von Dorothy etwas zu sehen. Meine Vermutung, dass sie über den Zwischenfall berieten, wurde dadurch erhärtet.

Nachdem wir unseren Scotch gekippt hatten, nickte ich Phil kurz zu.

»Halt dich vorläufig noch zurück«, flüsterte ich leise. Der Kellner, der uns bedient hatte, strich betont unauffällig um unseren Tisch herum.

»Unser Plan gelingt nur dann, wenn Conolly glaubt, mich fest in der Hand zu haben. Also, drück mir die Daumen.«

Nach diesen Worten stand ich auf und ging mit langsamen Schritten auf die Tür zu, durch die mich Peter Conolly zum Spielzimmer geführt hatte. Ich hatte Glück, weil an der Bar zwei Figuren einen lauten Streit begannen. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden galt den Streitenden. So konnte ich unbemerkt durch die Tür schlüpfen.

Ich hatte mir vorgenommen, zuerst das Erdgeschoss zu untersuchen. Die erste Tür, an der ich horchte, war verschlossen. Ich versuchte mein Glück an der nächsten Tür. Erregte Stimmen waren zu hören. Ich presste mein Ohr fest gegen das Hol?: der Tür, doch ich konnte nur einige Wortfetzen verstehen. Ich erkannte nur die Stimmen von Peter Conolly und Dorothy Simmons. Es mussten aber zwei oder drei weitere Männer im Raum sein.

In diesem Augenblick hörte ich hinter mir ein leises kratzendes Geräusch. In meinem Rücken schlich sich jemand an mich heran. Ich straffte alle Muskeln meines Körpers.

So schnell ging also der erste Teil meines Planes auf.

***

Hart und schmerzhaft bohrte sich ein metallener Gegenstand in meinen Rücken. »Streck die Pfoten zur Decke, Schnüffler!«

Diese grob krächzende Stimme gehörte Bruce Callwood.

Langsam streckte ich die Arme aus. Ich spürte die tastenden Hände des Gangsters an meinem Körper. Mit geübten Handgriffen befreite er mich von meiner 38er. Dann stieß er mich erneut in den Rücken.

»Mach die Tür auf«, grunzte er, »die Jungs werden sich freuen, wenn sie dich sehen. Die haben nämlich eine Schwäche für Schnüffler.«

Mit einem kurzen Griff stieß ich die Tür auf. Fünf überraschte Gesichter starrten mir entgegen. Der Raum sah aus wie das Konferenzzimmer einer wohlsituierten Firma. An der Stirnseite des großen Tisches saß Dorothy Simmons, ihr gegenüber Peter Conolly. Die drei anderen Männer am Tisch kannte ich nicht.

Peter Conolly erwachte zuerst aus seiner Erstarrung.

»Bring ihn rein«, befahl er, »wie kommst du an diesen Vogel?«

»Er lauschte an der Tür«, gab Conolly zur Antwort. »Ich nahm an, dass euch das interessieren würde.«

Jetzt erwachte auch Dorothy Simmons. Sie sprang auf, ihre hübschen Gesichtszüge waren wutverzerrt, als sie Conolly anfauchte: »Warum glaubst du, werfe ich dir so viel Geld in deinen Rachen? Dass jeder hergelaufene Schnüffler uns in den Kram pfuschen kann? Man müsste dich rauswerfen, Conolly. Aber darüber reden wir noch!« Dann wandte sie sich zu mir um. »Setzen Sie sich, Cotton, ich habe mit Ihnen zu reden!«

Ihre Hand wies auf eine Couch, die vor dem breiten, mit dicken Vorhängen verdeckten Fenster stand. Als ich zum Fenster ging, folgten mir fünf Augenpaare.

Ich tat bewusst gleichgültig und nahm auf der Couch Platz. »Sie wollten mir einige Fragen stellen, Miss Simmons? Oh, verzeihen Sie, ich vergaß, dass Sie mir ja schon gestatteten, Sie Dorothy zu nennen.«

Einen Augenblick sah sie mich unsicher an. Meine Gelassenheit passte nicht in ihr Konzept.

»Kommen wir also gleich zur Sache, Cotton. Was wollen Sie noch einmal hier im Club, und wie lange lauschen Sie schon hinter dieser Tür?«

»Oh, das ist schnell gesagt, Dorothy. Ich bin mit der Aufklärung von zwei verschiedenen Fällen beschäftigt.« Ich zündete mir eine Zigarette an. »Einmal handelt es sich um Kidnapping, zum anderen um einen Mordfall. Genügt Ihnen diese Auskunft?«

Sie schnappte einen Augenblick nach Luft. Dann griff auch sie nach einer Zigarette.

»Nicht ganz, Cotton. Ich verstehe nicht, was diese Fälle mit uns zu tun haben. Ich warte immer noch auf die Beantwortung meiner zweiten Frage.«

»Das lässt sich leicht erklären. Zu einer Kidnapperbande in New York gehörte ein gewisser Corny Blake. Sicher ist der Name Ihnen nicht unbekannt, Dorothy. Leider schied Blake kürzlich auf so tragische Weise aus dem Leben, dass wir vom FBI schon glaubten, jemand habe dem nachgeholfen. Und Corny Blake verkehrte hier. Das ist alles, Dorothy.«

Ich schlug lächelnd die Beine übereinander und sah sie an. Sie hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt und ging im Zimmer auf und ab. Dicht vor mir blieb sie stehen.

Sie beugte ihren Kopf tief zu mir hinunter. Ich sah in ihren Mandelaugen nichts als eiskalte Härte. Ich roch ein herbes Parfüm.

»Wie lange haben Sie an der Tür gelauscht?«, zischte sie mich drohend an.

Ich nahm noch einen tiefen Zug aus meiner Zigarette und drückte sie dann aus.

»Sehen Sie, Dorothy, das ist ein Punkt, über den ich mich ungern mit Ihnen unterhalten möchte. Viel lieber wüsste ich, was Sie nun mit mir Vorhaben.«

»Gut. Wie Sie wollen.«

Sie drehte sich zu einem der am Tisch sitzenden Männer um.

»Versuch du es einmal mit ihm, Ken, vielleicht ist er bei dir gesprächiger.«

Einer der drei Männer erhob sich und baute sich vor mir auf.

Jetzt, als ich den Vornamen hörte, fiel mir ein, wer dieser Mann war. Ken Warner hatte eine hoffnungsvolle berufsboxerische Laufbahn vor sich gehabt, war aber wegen grober Unsportlichkeit auf Lebenszeit disqualifiziert worden. In Chicago suchte das FBI ihn, weil er jemanden zu Tode geprügelt hatte.

Dieser Ken Warner stand vor mir. Seine Hände hielt er lässig vor der Brust verschränkt. Mit der rechten Fußspitze trat er gegen mein Schienbein.

»Kannst du Schnüffler nicht antworten, wenn eine Lady mit dir spricht? Also los, wird’s bald?«

Ich sah zur Decke.

Ken Warner packte mich an der Brust und zog mich hoch.

»Antworte, du Ratte, sonst bringe ich dir Manieren bei.«

***

Mit einem kurzen Blick überzeugte ich mich davon, dass die anderen gespannt unserem bisher völlig einseitigen Gespräch zuhörten. Diesem aufgeblasenen Muskelprotz wollte ich schon zeigen, wie hart das Training in unserem Verein ist und zu welchen Erfolgen es führt.

Warner entblößte sein gelbes Pferdegebiss und holte aus. Sein Schlag traf mich in der Nierengegend. Für einen kurzen Augenblick war ich benommen. Der Kerl hatte einen verflucht harten Schlag.

Nach ein paar tiefen Atemzügen hatte ich meinen Körper wieder in der Gewalt.

Als sein nächster Schlag kam, wich ich zur Seite aus. Ehe er noch wusste, wie ihm geschah, schlug ich zurück. Meine Faust hatte voll getroffen. Er stürzte vor, um mich von den Beinen zu reißen. Durch die Wucht des Aufpralls seines massigen Körpers wurde ich etwas zurückgeschleudert, aber das war die einzige Wirkung, die Warner für sich verbuchen konnte.

Blitzschnell schlug ich wieder zu. Ich traf ihn unter den Rippenbogen. Auf stöhnend beugte er sich nach vorn. Genau das hatte ich erwartet. Ich legte alle Kraft in meine Rechte, die ihn unter das Kinn traf. Sein Kopf wurde in den Nacken geworfen. Langsam, mit den Bewegungen eines Träumenden sank er zu Boden.

»Jetzt ist’s genug, Cotton!«, sagte Peter Conolly mit wuterfüllter Stimme. »Ich habe einen Revolver in der Hand. Bei einer falschen Bewegung drücke ich ab. Setzen Sie sich wieder hin, aber schnell!«

Ich setzte mich erneut auf die Couch. Vor mir lag noch immer Ken Warner in tiefem Schlummer. Dorothy Simmons zog sich einen Stuhl heran, den sie direkt vor mir auf baute.

Da der am Boden liegende Warner ihr dabei im Wege war, genügte eine Handbewegung, um die beiden anderen Männer am Tisch in Trab zu bringen. Sie sprangen auf und zerrten ihren Kumpan in einen Nebenraum. Dann setzte sich Dorothy Simmons vor mir auf den Stuhl.

Ihre kalten Augen glitzerten.

»Ich wollte Ihnen eine Chance geben, Cotton. Sie haben sie nicht genutzt. Also werde ich Sie verschwinden lassen, aber so, dass es für Sie kein Zurück mehr gibt.«

»Woher dieser plötzliche Umschwung? Bin ich euch zu lästig geworden?«

»Vor Schnüfflern Ihrer Art haben wir absolut keine Angst, Cotton. Glauben Sie vielleicht, dass Ihr kleiner Boxkampf mir imponiert hat? Ken ist doch eine Flasche.«

»Große Worte für ein Barmädchen Ihres Stils, Dorothy, meinen Sie nicht auch?«

***

Ich hatte sie an der richtigen Stelle getroffen. Einen Augenblick stand sie wie erstarrt. Ihr Gesicht wurde weiß wie die Zimmerdecke. Die schmalen Hände krampften sich zusammen, und ihre Augen schossen hasserfüllte Blicke auf mich.

»Barmädchen? Dass ich nicht lache. Ich will Ihnen einiges erzählen. Sie können mit Ihrem Wissen sowieso nichts mehr anfangen. Also hören Sie gut zu.«

Ich hatte erreicht, was ich erreichen wollte. Gespannt wartete ich darauf, was sie mir erzählen würde. Ich nahm mir eine neue Zigarette und lehnte mich erwartungsvoll zurück.

»Jahrelang war ich das kleine Bardämchen, das es nur darauf anlegte, den Männern die Brieftasche zu erleichtern. Aber man wird nicht reich bei diesem Job. Ich musste mir also eine andere Verdienstquelle erschließen. Ich scharte ein paar Männer um mich, und es gelang uns, Frank Richards, den Sohn des Eisenbahngewaltigen, und Gus Kenton, den Sprössling des Ölkönigs, in unsere Gewalt zu bringen. Zweihunderttausend Dollar brachte uns das ein. Niemand von euch Schnüfflern ahnte, dass diese Geschichte im Gehirn einer Frau entstanden ist.«

Ein triumphierendes Lächeln überzog ihr Gesicht. Sie sonnte sich im Klang ihrer Worte.

»Ich hätte zwar genug zum Leben gehabt, aber es reichte nicht für Dorothy Simmons. Ich kaufte diesen Club hier und baute ihn zu unserer Zentrale aus. An unserem Stamm aus den beiden ersten Coups brauchte ich nichts zu ändern. Nur Corny Blake wollte abspringen. Er hat seinen Lohn erhalten. Dieses Beispiel wird nicht Schule machen. Meine Leute wissen nun, dass mit Dorothy Simmons nicht zu spaßen ist. Und das wird jetzt auch der G-man Cotton erfahren. Mein größter Coup soll erst noch kommen. Und da ist es gut, beim FBI einen G-man weniger zu wissen.«

Ihre Augen leuchteten. Die Frau war erfüllt von einem unbändigen, fanatischen Ehrgeiz. Schade, dass sie diesen Ehrgeiz in die falsche Richtung lenkte.

»In einigen Tagen werde ich zuschlagen, und niemand wird mich daran hindern. An diesem Tag werden gleichzeitig mehrere Sprösslinge der reichsten Familien New Yorks für kurze Zeit meine Gäste sein. Für diesen Kurzaufenthalt werde ich eine Menge Dollars kassieren. Das reicht auch für mich aus. Seit neun Wochen bereite ich diesen Schlag vor. Jeder einzelne Schritt ist hundertmal von allen Seiten durchdacht, alle Eventualitäten sind einbezogen worden. Sie, Cotton, liegen zu dieser Zeit schon irgendwo auf dem Grund eines Hafenbeckens.«

»Ich verstehe nicht«, meldete sich Peter Conolly, »warum du dem Bullen das alles erzählst, Dorothy.«

»Dich habe ich nicht gefragt!«, zischte sie wütend, »ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

Ich wusste, was Dorothy Simmons bewegte, mir ihre Story zu erzählen. Sie sonnte sich in dem Gedanken, eine geniale Frau zu sein.

»Was soll nun mit ihm werden, Dorothy?« Peter Conolly war durch den Rüffel der Chefin mächtig beeindruckt worden. Sein Ton war recht kleinlaut, unsicher sah er auf Dorothy Simmons.

»Wir bringen ihn vorläufig in den Keller«, bestimmte die Lady mit einem kurzen Blick auf die Uhr, »wir können uns dann immer noch überlegen, wie wir ihn verschwinden lassen. Ruf Ken und Bruce rein, die können ihn in den Keller schaffen. Überzeug dich aber anschließend, ob sie ihre Sache ordentlich gemacht haben. Der Schnüffler weiß zu viel, wir dürfen uns jetzt keinen Fehler erlauben.«

Peter Conolly erhob sich und ging in den Nebenraum. Gleich darauf kam er in Begleitung der beiden Gangster zurück. Ken Warner sah lädiert aus. Als er mich sah, verzog er grimmig sein Gesicht.

Bruce Callwood hatte seine Kanone gezogen und forderte mich auf, ihm zu folgen. Mir blieb nichts anderes übrig.

***

Wir gingen eine schmale Treppe zum Keller hinunter. Vor einer schweren, eisenbeschlagenen Tür blieb Ken Warner stehen. Der Schlüssel wurde im Schloss gedreht, dann öffnete sich quietschend die Tür.

Ich bekam einen harten Stoß in den Rücken und stolperte in den Kellerraum. Hinter mir schloss sich die Tür, ich stand im Dunkeln. Vergeblich tastete ich die feuchten Wände nach einem Lichtschalter ab.

Ich lehnte mich gegen die Tür und durchdachte noch einmal die Situation. Bisher war alles so verlaufen, wie Phil und ich es uns überlegt hatten. Bei unserer Einschätzung war uns nur ein entscheidender Fehler unterlaufen.

Niemals hatten wir daran gedacht, dass Dorothy Simmons das Gehirn und die treibende Kraft der Bande war.

Wenn ich nur wüsste, wo Phil war. Von ihm hing nicht nur das Gelingen unseres Planes, sondern nun auch mein Leben ab. Ich zweifelte nicht daran, dass Dorothy Simmons ihr Versprechen wahr machen würde. Ich wusste zu viel von ihr und ihrem Unternehmen.

Einmal kam Conolly, um sich von der Arbeit der Gorillas zu überzeugen.

In meinem finsteren Verlies wurde es ungemütlich. Monoton tropfte das Wasser von der Kellerdecke und fiel mit leise klatschendem Geräusch auf den betonierten Boden. Die Feuchtigkeit durchdrang meine Kleidung, ich begann zu frösteln, aber ein paar gymnastische Übungen ließen mein Blut wieder schneller durch den Körper pulsieren.

Um mir die Zeit zu vertreiben, zählte ich die von der Decke herabfallenden Wassertropfen. Nach kurzer Zeit hörte ich auf. Dann hörte ich polternde Schritte. Irgendjemand kam die Kellertreppe herunter. Die Schritte näherten sich der Tür, hinter der ich stand.

Kam jetzt das Ende?

Knarrend wurde die Tür aufgeschlossen und langsam geöffnet. In wenigen Sekunden musste die Entscheidung fallen. Würde die Bande mich im Keller schon umbringen? Dann hatte ich keine Chance mehr.

In der Tür stand Bruce Callwood. Er hielt eine Lampe in der Linken, in der Rechten eine dünne Schnur. Neben ihm stand, sein feistes Gesicht zu einem hässlichen Grinsen verzogen, Ken Warner.

Die Mündung seiner Kanone zeigte direkt auf meine Nasenwurzel.

***

Phil winkte dem Kellner, zahlte die Drinks und lockerte seine 38er. Dann stand er auf und ging mit langsamen Schritten zum Ausgang. Niemand behelligte ihn. Nur ein paar misstrauische Blicke folgten ihm, als er der Tür zustrebte.

Der uniformierte Kleiderschrank am Eingang legte sogar grüßend die Hand an die Mütze, als Phil auf die Straße trat.

Phil ging zu meinem Jaguar, stieg ein und fuhr den Wagen so an den Club heran, dass er den Eingang zu jeder Zeit im Auge hatte. Dann rauchte er eine Zigarette und wartete.

Eine Stunde, zwei Stunden. Es geschah nichts. Phil wurde unruhig. Er überlegte noch einen Moment, dann griff er zum Sprechfunkgerät und ließ sich über unsere Zentrale mit Mr. High, dem Chef, verbinden.

»Hallo, Chef, hier ist Phil. Ich brauche Ihre Hilfe.«

»Wie kann ich Ihnen helfen, Phil?«

»Jerry und ich haben endlich eine heiße Spur in der Entführungssache, in der wir damals nicht weiter kamen. Ich befürchte allerdings, dass diese Spur etwas zu heiß für uns werden könnte.«

Phil schilderte dem Chef mit knappen Worten unseren Plan. Mr. High versprach, sofort alle notwendigen Maßnahmen einzuleiten. Phil sollte ihn in zwanzig Minuten noch einmal anrufen.

Phil wartete genau achtzehn Minuten ab, dann hielt er es nicht mehr aus. Er ließ sich erneut mit Mr. High verbinden. Der hatte seine Befehle bereits gegeben. Vom Richter erhielt er einen Hausdurchsuchungsbefehl, der für alle Fälle zur Hand sein musste.

»Phil, Sie bleiben dort, wo Sie sich im Augenblick befinden. Ich habe alle verfügbaren Leute mobilisiert. Wir werden das Gebäude umstellen. Ich nehme an, dass der Ring in einer knappen Stunde geschlossen sein wird. Ich werde selbst den Einsatz leiten und bin in einer halben Stunde bei Ihnen.«

Es war etwa 4 Uhr 30, als der Chef bei Phil eintraf. Der Chef teilte die Kollegen ein. Jeder hatte einen bestimmten Platz zu bewachen. Das ganze Vorhaben musste selbstverständlich so unauffällig wie möglich vor sich gehen, denn zu dieser frühen Stunde musste es auf fallen, wenn eine Gruppe von Männern zusammenstand.

Aber es war ja nicht der erste Einsatz dieser Art, den der Chef zu leiten hatte. Über Sprechfunk gab Mr. High seine Anweisungen.

»Achtung, an alle! Hier spricht High! Erbitte Uhrenvergleich! Es ist jetzt genau 4 Uhr 42! In acht Minuten, also um 4 Uhr 50, rücken alle Einsatzgruppen dem bekannten Objekt näher! Nur im äußersten Notfall ist von der Schusswaffe Gebrauch zu machen! Bei unvorhergesehenen Zwischenfällen sofort Meldung an mich! Ende!«

Für Phil und den Chef, die beide in meinem Jaguar saßen, drehte sich der Sekundenzeiger unendlich langsam. Aber auch die längste Wartezeit vergeht einmal. Es war genau 4 Uhr 49, als Phil sich bereit machte, den Wagen zu verlassen.

Plötzlich leuchtete die Kontrolllampe am Sprechfunkgerät auf.

Mr. High griff zum Hörer und meldete sich.

»Hier spricht Paul Whiteman, Chef. Wir befinden uns an der Rückseite des Objekts. Eben verlässt ein geschlossener PKW das Gebäude. Erbitten Instruktionen! Ende.«

Sofort drückte Mr. High die Sprechtaste.

»Achtung! An alle! Hier spricht High! Einsatzbefehl 4 Uhr 50 aufgehoben! Neue Anweisungen abwarten! Einsatzwagen mit Whiteman und Fieldings nehmen Verfolgung des unbekannten Wagens auf! Zwischenmeldungen alle drei Minuten an mich! Ende.«

Phil war unruhig auf seinem Sitz hin und her gerutscht.

»Was soll das bedeuten, Chef? Meinen Sie, dass die Bande etwas gemerkt hat?«

»Das müssen wir abwarten, Phil. Sobald der unbekannte Wagen außer Reichweite ist, werden wir den Club besuchen. Ich will nur noch die erste Meldung von Paül Whiteman hören, dann gehen wir.«

***

Langsam kam Ken Warner auf mich zu. Sein hässliches Grinsen verstärkte sich. Den rechten Zeigefinger hatte er am Abzug seiner Kanone.

»Los, Bulle, jetzt geht es dir an den Kragen«, grunzte er, »leg die Hände auf den Rücken, aber schnell!«

Ich atmete erleichtert auf. Wenn die Kerle mich im Keller hätten umbringen wollen, brauchten meine Hände nicht gefesselt zu werden. Ich hatte also noch Hoffnung, und die beruhte auf der Gewissheit, dass Phil ja wusste, wo ich war.

Bruce Callwood reichte seinem Kumpan die Lampe und riss meine Arme schmerzhaft nach hinten. Die dünne Schnur schnitt tief in meine Handgelenke. Ich biss die Zähne zusammen.

Nach zwei Minuten waren meine Hände fest auf dem Rücken zusammengeschnürt.

Ken Warner gab Callwood die Lampe wieder zurück und rammte mir den Lauf seines Revolvers in die Nieren.

»Los, du Ratte, setz deine Beine in Bewegung. Wir wollen mit dir eine kleine Fahrt unternehmen. Glaub aber nicht, dass wir uns übertölpeln lassen. Bevor du einen dummen Gedanken zu Ende gedacht hast, habe ich schon durchgezogen. Richte dich danach.«

Wir verließen den Keller. Callwood ging vor, Warner war hinter mir. Sie steuerten auf eine Tür zu, durch die das erste Dämmerlicht drang. Durch die Tür kamen wir auf einen kleinen Hof. Ich sah einen großen hellgrauen Wagen auf dem Hof stehen. Der Motor lief.

Bruce Callwood öffnete die Klappe zum Kofferraum.

»Steig ein, Ratte«, sagte Callwood und zog eine zweite Schnur aus der Tasche. »Die Fahrt wird zwar nicht sehr bequem für dich werden, aber du wirst sowieso bald jedes Gefühl für Bequemlichkeit verlieren. Also los, wir haben wenig Zeit!«

Ken Warner gab mir einen Stoß, sodass ich kopfüber in den Kofferraum fiel. Mein Schädel brummte. Ich blieb ruhig liegen. Bruce Callwood band meine Fußgelenke zusammen, er wollte sich kein Risiko erlauben. Er warf die Haube des Kofferraums zu.

Der Motor heulte noch einmal kurz auf, und der Wagen schoss davon. Ich wurde unsanft gegen die Wand des Kofferraums gepresst.

Ich wurde ein paarmal hart durcheinander geschüttelt, denn der Wagen verlor nur wenig an Geschwindigkeit, wenn er in eine Kurve ging. Am Fahrgeräusch stellte ich nach etwa dreißig Minuten fest, dass wir die Stadt verlassen haben mussten. Das von den Häuserwänden zurückgeworfene Motorgeräusch fehlte jetzt völlig.

Die Geschwindigkeit nahm zu. Die beiden Gangster hatten offensichtlich Anweisung, mich so schnell wie möglich zu beseitigen. Für mich wurde es nun langsam Zeit, mir einen Plan zurechtzulegen, wie ich mich in meiner Lage befreien konnte.

***

Meine Möglichkeiten waren reichlich beschränkt. In dem engen Kofferraum war es unmöglich, mich von den Fesseln zu befreien. Ich musste eine günstigere Situation abwarten.

Meine Überlegungen wurden jäh unterbrochen. Der Wagen bremste und hielt an. Ich hörte, wie an beiden Seiten des Wagens die Türen klappten.

Als die Haube des Kofferraums geöffnet wurde, musste ich einen Augenblick geblendet die Augen schließen. Inzwischen war es heller Tag geworden. Wir befanden uns auf einem schmalen Waldweg, links lag der Hudson River.

Ich musste trotz der fatalen Lage zugeben, dass die Gangster den Platz nicht besser wählen konnten. Hier würde es niemandem auffallen, wenn die beiden mich beseitigten.

Bruce Callwood schnitt mit einem dolchartigen Messer meine Fußfesseln durch. »Steig aus, Ratte«, befahl er.

In den nächsten Augenblicken musste die Entscheidung fallen. Es musste mir jetzt gelingen, die Gangster zu überlisten. Die Chancen standen eins zu tausend.

Langsam kletterte ich aus dem Kofferraum. Meine Hände waren noch gefesselt.

Bruce Callwood und Ken Warner ließen mich nicht aus den Augen. Sie hielten beide einen langläufigen Revolver in der Hand. Es war für mich ein schwacher Trost, dass ich den Knall der Explosion nur schwach hören würde, denn auf beiden Läufen saßen moderne Schalldämpfer.

»Geh zwei Schritte zur Seite, Schnüffler. Ich habe keine Lust, unseren schönen Wagen zu durchlöchern.«

Ich blieb stehen und zermarterte mein Gehirn nach einem Ausweg. Gegen die schussbereiten Kanonen der Gangster hatte ich jedoch nicht die geringste Chance.

»Also aus und vorbei, Jerry«, redete ich mir in Gedanken selbst zu, »in den nächsten Tagen wird in irgendwelchen Zeitungen stehen, dass der G-man Jerry Cotton am Ufer des Hudson tot aufgefunden wurde.«

Ehrlich gesagt, hatte ich mir mein Ende anders vorgestellt.

»Wie lange soll ich noch warten, Bulle? Geh endlich zur Seite.«

Ich trat zur Seite.

Während mich Ken Warner aus leeren Augen gleichgültig anstarrte, waren die Züge Bruce Callwoods zu einem hämischen Grinsen verzerrt.

Dann hoben beide gleichzeitig ihre Schießeisen.

***

Nach drei Minuten kam die erste Meldung von Paul Whiteman. Der Chef nahm sie entgegen. Phil lauschte atemlos den Worten unseres Kollegen.

»Hier Whiteman. Der von uns verfolgte Wagen ist von der 54. Straße auf die Park Avenue gebogen und fährt in schnellem Tempo nach Norden. Wir befinden uns im Augenblick in Höhe der 71. Straße. Nächste Meldung erfolgt in drei Minuten. Ende.«

Mr. High ließ einige Sekunden wortlos verstreichen. Dann drückte er die Sprechtaste.

»Achtung! High an alle! In genau einer Minute beginnt der Einsatz. Alle Personen, die sich im Haus befinden, werden verhaftet. Ich erinnere noch einmal daran, dass von der Schusswaffe nur im Notfall Gebrauch zu machen ist. Ende.«

Während der Chef den Hörer zurücklegte, sah er Phil an, der gedankenverloren auf seinem Sitz saß.

»Wir werden hierbleiben, Phil, und Whitemans nächste Meldung abwarten. Wenn meine Vermutung stimmt, dann werden wir Jerry gar nicht in dem Bau finden.«

»Wo soll Jerry denn sein, Chef?«

»Möglicherweise in dem Wagen, den Whiteman im Augenblick verfolgt.«

Das Aufleuchten der Kontrolllampe unterbrach ihn. Die nächste Meldung von Paul Whiteman!

Der Wagen fuhr immer noch auf der Park Avenue nach Norden, jetzt befand er sich schon auf der Höhe der 86. Straße.

Phil horchte angestrengt, ob in dem Haus Schüsse fielen.

Zäh tropften die Minuten dahin. Von Paul Whiteman waren inzwischen zwei weitere Meldungen eingegangen, ohne dass Mr. High und Phil etwas Neues erfahren hätten. Dann meldeten sich die Kollegen, die in das Haus eingedrungen waren. Sie hatten das Haus vom Keller bis zum Dachhoden durchsucht, ohne auch nur einen einzigen Menschen gesehen zu haben. Der Bau war leer, auch von Jerry keine Spur.

Mr. High ließ einige Leute zurück, die anderen stiegen in ihre Wagen. Vielleicht brauchte Paul Whiteman Hilfe.

Sieben Minuten hatte Whiteman nichts von sich hören lassen. Irgendetwas Unvorhergesehenes musste geschehen sein.

Der Chef ließ Blaulicht und Martinshorn einschalten. In wilder Jagd brauste die Kolonne über die schnurgerade Park Avenue.

***

Plötzlich durchbrach ein peitschender Knall die lähmende Stille. Bruce Callwood schwankte einen Augenblick. In seine Augen trat ungläubiges Staunen. Langsam brach er zusammen. Seine linke Hand verkrampfte sich in dem noch taufeuchten Gras.

Sein Kumpan, Ken Warner, fuhr bei dem Knall herum.

Ich nutzte diesen Augenblick. Mit einem gewaltigen Hechtsprung war ich bei ihm. Durch die Wucht des Sprunges wurde er zu Boden gerissen, der Revolver fiel auf den Boden.

Ich war sofort über ihm, aber inzwischen kam Paul Whiteman mit den Kollegen angestürmt. Alle vier hielten ihre Kanonen in der Hand, und diese Sprache schien Ken Warner sofort zu verstehen.

Mühsam rappelte er sich auf.

»Danke, Paul«, sagte ich, dem Kollegen aufatmend die Hand drückend, nachdem er die Fesseln durchschnitten hatte.

»Das war wieder einmal Rettung in letzter Minute.«

»Lass nur, Jerry«, meinte Whiteman mit einer Handbewegung, »beim nächsten Male bist du es, der mich wieder rauspaukt. Das gleicht sich schon wieder aus.«

Ich musste einmal tief Luft holen, um die so glücklich überstandene Situation zu vergessen. Es hatte sehr kritisch ausgesehen für mich.

Ken Warner wurde von zwei Kollegen in die Mitte genommen und zu einem der Wagen gebracht. Paul Whiteman beugte sich zu Callwood herunter.

»Hier können wir nichts mehr tun, Jerry.« Einer der G-men blieb zurück bei dem toten Gangster, während wir zum Wagen zurückgingen, um Mr. High Nachricht zu geben.

Paul schilderte mir in knappen Worten, wie der von Mr. High und Phil organisierte Einsatz verlaufen war. Den Erfolg dieses Einsatzes konnte wohl niemand besser einschätzen als ich.

Ich setzte mich auf den Sitz neben den Fahrer und gab Paul eine ausführliche Meldung an Mr. High durch.

Dann fuhren wir in Richtung City davon.

***

Wir saßen im Office unseres Chefs. Wir, das heißt, der Chef, Phil und ich, wollten uns anhören, ob bei der Durchsuchung des Clubs etwas gefunden worden war.

Stan Camore, der Kollege, der die Durchsuchung geleitet hatte, trug unter dem Arm einen dünnen Aktendeckel.

»In einem Wandtresor fanden wir die Summe von einhundertzehntausend Dollar, die in elf Päckchen zu je zehntausend Dollar aufgeteilt war, übrigens alles kleine Scheine. Ein Vergleich der Nummern ergab einwandfrei, dass diese Banknoten aus der Serie stammen, die seinerzeit in den zwei Entführungsfällen an die Kidnapper gezahlt wurden. Außerdem enthielt der Tresor eine Aufstellung der Namen von mehreren prominenten New Yorker Familien. Vielleicht ist noch eine Tatsache für Sie von Interesse. Wir hatten den Eindruck, als wären zumindest vier Zimmer des Hauses für einen Besuch, ich meine einen Kinderbesuch, eingerichtet. Das war jedenfalls aus dem überall aufgebauten billigen Kinderspielzeug zu schließen.«

Ich ließ mir die Liste über den Tisch reichen. Dorothy Simmons gab sich nicht mit Kleinigkeiten ab, das erkannte ich an den Namen, die auf der Liste verzeichnet waren. Aber von minderbemittelten Leuten waren ja wohl auch keine Millionen zu holen.

»Und Leute habt ihr nicht gefunden?«

»Nein, Jerry, das Haus war wie ausgestorben. Aber eines habe ich noch vergessen, was besonders dich interessieren wird, Jerry.« Er griff in die Tasche seines Jacketts und warf mir etwas zu. Ich spürte die angenehme Kühle meiner 38er in der Hand. Zufrieden lächelnd schob ich sie ins Schulterhalfter zurück.

»Wir fanden sie in einem Schreibtisch«, ergänzte Stan seinen Bericht.

Ich fing einen Blick des Chefs auf. Nun war ich wohl an der Reihe.

»Ich würde sagen«, begann ich, »dass wir das Haus weiter unter Kontrolle halten. Vielleicht verirrt sich doch einer der Gangster dahin, und wir sind im Augenblick auf jeden angewiesen, der uns helfen kann, Dorothy Simmons und Peter Conolly zu finden. Zunächst haben wir jedenfalls die Pläne der Gangster empfindlich gestört. Nun kommt es darauf an, den Aufenthaltsort der Frau zu finden. Sie ist der Boss der Bande. Ihre Gefährlichkeit darf nicht unterschätzt werden. Sie hat leichtsinnigerweise ihre Karten offen vor mir aufgedeckt und wird nun alles daransetzen, mich aus dem Weg zu räumen, um unauffindbar zu bleiben. Vielleicht ist Ken Warner in der Lage, uns etwas über seine Chefin zu berichten.«

Mr. High nickte und ließ den Gangster holen.

***

Ken Warner, dessen Handgelenks stählerne Armbänder zierten, nahm mit finsteren Blicken vor dem Schreibtisch des Chefs Platz. Dann gab mir Mr. High ein Zeichen. Ich sollte mit dem Verhör beginnen.-Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich dicht neben den Gangster.

»Jetzt hör einmal gut zu, Ken. Du wirst erkannt haben, wie ernst deine Situation ist. Ich brauche dich nicht erst an Chicago zu erinnern, wo der Staatsanwalt sich freuen wird, wenn er dich wegen Totschlages vor den Richter stellen kann. Von deinen letzten Beschäftigungen ganz zu schweigen. Du wirst aber einsehen, dass deine Lage sich nicht mehr verschlechtern kann. Um allerdings deine Aussichten zu verbessern, hast du nur eine Chance: auszupacken.«

Ken Warner starrte ins Leere. In seinem unförmigen Boxerschädel schien es zu arbeiten. Mein Hinweis auf sein Verbrechen in Chicago schien ihn hart getroffen zu haben.

»Also gut, jetzt ist ja doch alles egal. Was soll ich sagen?«

Er gab bereitwillig Auskunft und bestätigte Dorothys Geschichte.

»Nun kannst du uns auch sicher sagen, wo wir Dorothy und Conolly finden können, stimmt’s?«

Ken Warner schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht, denn die beiden sind viel zu vorsichtig, als dass sie uns erzählt hätten, wo sie ihre Wohnung haben. Ich nehme aber an, dass sie zusammen wohnen. Jedenfalls kamen sie regelmäßig zusammen in den Club, und sie verließen ihn auch gemeinsam wieder.«

»Du willst also wirklich nicht wissen, wo Dorothy und Conolly untergetaucht sind?«

»Bestimmt nicht, G-man. Aber da fällt mir etwas ein. Ich habe manchmal gehört, wohin sie gehen wollten, wenn sie den Club verließen. Meistens wurde der Crazy Drummer genannt, sie sprachen auch von der Lucky Florida Bar. Mehr weiß ich beim besten Willen nicht.«

Ich sah fragend den Chef an. Er nickte mir zu. Ich nahm das als Zustimmung, das Verhör abbrechen zu können.

Auf einen Wink von mir brachte der Kollege, der Ken Warner hergebracht hatte, den Gangster wieder in seine Zelle zurück.

Nachdem sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte, sah der Chef Phil und mich an.

»Ich werde sofort die notwendigen Maßnahmen einleiten«, sägte Mr. High. »Ihr verschwindet aber jetzt nach Hause. Schlaft euch richtig aus, dann werden wir weitersehen.«

Wir waren, ehrlich gesagt, nicht böse über seine Anordnung.

***

Das anhaltende Summen meines Telefons riss mich aus dem Schlaf. Mechanisch griff ich zum Hörer und meldete mich. Als ich hörte, wer am anderen Ende der Leitung war, fuhr ich auf.

»Bist du wahnsinnig, Phil? Ich hab mich gerade erst hingelegt. Melde dich am Nachmittag wieder.«

Ich wollte den Hörer auf die Gabel knallen, als ich Phil sagen hörte: »Deine Zeitbegriffe scheinen nicht in Ordnung zu sein.«

Ich schaute auf die Uhr.

Viertel vor vier! Durch die Vorhänge fiel die Nachmittagssonne noch schwach in mein Zimmer.

»Kannst du in einer halben Stunde bei mir sein? Ich glaube, bis dahin bin ich fertig.«

»Okay, Jerry, in einer halben Stunde bin ich da. So long.«

Ich legte den Hörer nicht gerade sanft auf die Gabel zurück.

Eine eiskalte Dusche vertrieb meine düstere Stimmung endgültig. Ich ließ gerade den Rasierer über meine Stoppeln gleiten, als Phil kam. Er sah mich nur grinsend an und verschwand wortlos in der Küche. Zehn Minuten später stand eine Kanne dampfenden Kaffees auf dem Tisch. Die Welt sah schon wieder viel rosiger aus.

Nach einer weiteren halben Stunde waren wir im Distriktgebäude.

Phil gab Mr. High die Nachricht durch, dass wir wieder im Haus waren. Dann sah er mich an. »Und was wird nun, G-man Cotton?«

»Ich schlage vor, Phil, dass wir zunächst ein Fernschreiben an die Zentrale in Washington abschicken. Vielleicht gibt es im Zentral-Archiv ausführlichere Angaben über Dorothy Simmons und Peter Conolly. Vielleicht übernimmst du das gleich, Phil. Ich werde inzwischen unser Material noch einmal durchsehen.«

Phil nickte wortlos und verschwand.

So oft ich auch unsere Karteikarten durchsah, Neuigkeiten fand ich nicht. Wir waren anscheinend wieder an einem toten Punkt angelangt. Obwohl wir ein ganzes Stück weitergekommen waren, fehlte uns jetzt die Verbindung zu den gefährlichsten Leuten dieser Bande. Es musste gelingen, die Spur von Dorothy Simmons und Peter Conolly zu finden. Ich überzeugte mich am Stadtplan von der Lage der beiden Unterhaltungs-Schuppen, die Ken Warner uns genannt hatte.

Das Crazy Drummer lag in der Nähe des Madison Square Garden, während die Lucky Florida Bar sich in der Mitte der

5. Avenue befand. »Piekfeine Gegend«, dachte ich.

Ich hielt im Augenblick nicht allzu viel von einem Besuch der beiden Läden. Die Gangster würden durch unsere Anwesenheit sicher sofort gewarnt. Viel mehr Erfolg versprach ich mir von einer genauen Beobachtung der beiden Häuser. Vielleicht würde sich einer der Gangster dort sehen lassen.

Ich teilte Mr. High telefonisch meine Überlegungen mit. Er war sofort einverstanden.

Als Phil ins Office zurückkam, beschäftigten wir uns noch ein paar Stunden mit dem üblichen Routinekram. Dann verständigte Phil den Chef von unserer Absicht, wieder nach Hause zu fahren. Wir baten Mr. High jedoch, uns sofort zu benachrichtigen, wenn die Kollegen, die die beiden Amüsierbetriebe beobachteten, etwas gefunden hatten.

***

Ich wollte einen faulen Abend verbringen, beschloss ein paar Platten aus meiner Sammlung anzuhören, ließ mich in einen Sessel fallen, legte die Füße auf einen Hocker und lauschte mit geschlossenen Augen den Klängen aus der Stereo-Anlage.

Das Telefon riss mich aus meinem andächtigen Lauschen.

Ich wollte den Hörer abnehmen, als ich, wie von einer Tarantel gestochen, zurückfuhr. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, aber ich hatte richtig gesehen.

Gespannt beugte ich mich hinunter. Aus dem Gehäuse meines Telefons ragte, fast unsichtbar, ein hauchdünner Kupferdraht. Ich musste mich auf den Boden knien, um zu sehen, wohin er führte.

Der Draht endete unter der Tischplatte. Dort lag ein Paket.

Vorsichtig trennte ich mit einem Messer den dünnen Kupferdraht. Dann löste ich langsam das Paket von der unteren Tischplatte.

Behutsam löste ich das Papier. Der Inhalt des Pakets konnte mich nicht mehr überraschen. Vier runde Stangen Dynamit. Der Draht, mit dem der Zünder gekoppelt war, mündete in eine Strom führende Leitung. In dem Augenblick, in dem ich den Hörer abnahm, wurde der Stromkreis geschlossen und die Dynamitstangen würden hochgehen. Keine besonders originelle, aber eine recht wirksame Methode.

Ich brauchte nicht darüber nachzudenken, wem ich diese kleine Überraschung zu verdanken hatte, Dorothy Simmons versuchte mit aller Macht, zu retten, was noch zu retten war. Sie musste ihren Leichtsinn, mich in ihre Pläne eingeweiht zu haben, wiedergutmachen. Das konnte si6 nur, wenn sie mich aus dem Weg räumte. Dabei hätte sie sich doch sagen müssen, dass ich meinen Kollegen mein Wissen schon mitgeteilt hatte. Aber sie klammerte sich an jede Chance. Mit Dorothy Simmons war nicht gut Kirschen essen.

Die Bande wollte mich sicher sehr schnell los sein, deshalb würden sie mich selbst anrufen, um die Gewissheit zu haben, dass ihr Plan Erfolg hatte. Mr. High musste sofort veranlassen, dass wir die Genehmigung erhielten, den Apparat zu überwachen. Es musste sehr schnell gehen. Ein neuer Anruf konnte jeden Augenblick kommen.

Vom Nachbar aus rief ich den Chef an. Er sagte mir sofort seine Unterstützung zu. Er wollte die Sprengladung von einem Spezialisten abholen lassen. Möglicherweise ließen sich aus dem Verpackungsmaterial und sonstigen Dingen für uns wichtige Schlussfolgerungen ziehen.

Ich konnte mich noch beinahe eine ganze Stunde meinen Schallplatten widmen, bis der Summer meines Telefons erneut ertönte. Ich stand auf und ergriff den Hörer.

»Cotton«, meldete ich mich, aber mein Gesprächspartner schien die Sprache verloren zu haben.

»Hallo! Wer ist dort? Bitte melden Sie sich!«

Ich vernahm ein leises Flüstern, dann verriet mir ein leises Knacken, dass mein Gesprächspartner aufgelegt hatte.

Gewiss würde man sich nun am anderen Ende der Leitung den Kopf darüber zerbrechen, warum wohl die Sprengladung versagt hatte.

Nach einigen Minuten meldete sich Mr. High.

»Hören Sie,.Jerry, wir haben festgestellt, dass der Anruf aus einer öffentlichen Telefonzelle in der Grand Central Station kam. Ich habe zwar sofort zwei Männer losgeschickt, aber ich glaube nicht, dass sie was erreichen. Sie legen sich am besten aufs Ohr. Morgen wird wieder ein harter Tag für Sie.«

Ich hielt das für einen dienstlichen Befehl. Und an Befehle halte ich mich.

***

Ich war schon früh auf, denn ich hatte noch die Prophezeiung des Chefs im Ohr: »Morgen wird ein harter Tag für Sie!« Um meinen Jaguar zu erreichen, musste ich die Straße überqueren, denn gestern Abend hatte ich keinen Parkplatz vor der Haustür gefunden.

Ich befand mich genau auf dem Mittelstreifen der Straße und wartete auf eine Lücke zwischen den unentwegt vorbeifahrenden Autos, um auch die zweite Straßenhälfte überqueren zu können.

Plötzlich scherte dicht vor mir ein Wagen aus und brauste auf mich zu.

Mit einem mächtigen Satz sprang ich aus der Reichweite des Mordwagens. Mit hässlichem Quietschen radierten die Reifen den Straßenbelag. Der Fahrer, in dem ich für einen Augenblick Steve Lawrence zu erkennen glaubte, riss das Steuer herum und setzte seine Fahrt inmitten der nicht abreißenden Autoschlange fort. Dias Ganze spielte sich so schnell ab, dass niemand etwas bemerkte.

Bevor ich an meinen Jaguar kam, war eine Verfolgung völlig aussichtslos geworden.

Die Nummer des Wagens hatte ich mir jedoch gemerkt. Im Office angekommen, ließ ich mich sofort mit der Verkehrspolizei verbinden.

Die Auskunft des Verkehrs-Cop enttäuschte mich jedoch maßlos. Der Wagen gehörte einem Versicherungsvertreter und war seit zwei Tagen als gestohlen gemeldet. Nun, dann mussten wir uns eben auf anderen Wegen an die schöne Dorothy heranpirschen.

»Du siehst, Jerry, welchen Wert die Bande auf dich legt«, meinte Phil, nachdem ich ihm von den beiden Anschlägen berichtet hatte. »Ich werde in Zukunft noch mehr auf dich aufpassen.«

»Den Leuten scheint es schwer im Magen zu liegen, dass ich noch immer unter den Leibenden weile. Ich muss also aufpassen, denn nicht immer werde ich so viel Glück haben. Dorothy weiß genau, dass sie geliefert ist, solange ich noch gegen sie aussagen kann.«

Phil stand vor mir, seine Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Seine Augen sahen durch mich hindurch.

»Lass uns doch einmal überlegen, Jerry, welchen Schlag wir der Bande versetzt haben. Ihr Hauptquartier befindet sich in unserer Hand. Dazu haben wir wohl ihr gesamtes Betriebskapital gefunden. Ohne Geld ist jedoch die schöne Dorothy hilflos wie ein neugeborenes Kind.«

»Du hast recht, Phil, aufgrund ihrer schönen Augen wird niemand der Gangster bereit sein, für sie zu arbeiten. Da ich nicht der Meinung bin, dass Dorothy und Conolly sich still aus der Branche zurückziehen werden, bleibt nur eine Schlussfolgerung: Sie werden versuchen, wieder zu Geld zu kommen.«

»Spinnen wir doch den Faden einmal bis zum Ende weiter, Jerry. Gangster dieser Art wechseln nur selten ohne zwingenden Grund ihre Fakultät. Da sie dringend Geld braucht, würde ich mich nicht wundern, wenn uns in allernächster Zeit ein neuer Fall von Kidnapping bekannt wird.«

»Okay, Phil, dagegen ist nichts zu sagen. Der Vorteil ist dabei auf unserer Seite, denn Dorothy Simmons hat nicht genügend Zeit zur Verfügung, um die Sache bis in die letzte Einzelheit planen zu können. Darin liegt unsere große Chance.«

Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie schnell Phils Vermutung bestätigt werden sollte.

***

Das Haus lag in einem großen Garten. Schon auf den ersten Blick war zu erkennen, dass der Besitzer nicht zu den Leuten gehörte, die in unserer Stadt die wenigsten Steuern zahlten.

Unter der Terrasse saß ein junges Mädchen auf einer spanischen Schaukel. Es hielt ein Modeheft in der Hand. Aus der geöffneten Tür, die von der Terrasse ins Innere des Hauses führte, drang leise Radio-Musik.

Das Mädchen trug ein dunkles Kleid, darüber eine kleine, weiße Schürze. Auf ihren hellblonden Locken saß eine weiße Haube.

Neben dem Girl spielte auf dem kurz geschnittenen Rasen ein vielleicht vier Jahre alter Junge. Er lag auf dem Boden und ließ mit lautem Zischen eine Lokomotive an sich vorbeifahren.

Nichts schien die friedliche Stille dieses Bildes zu stören.

Das Mädchen sah nicht einmal auf, als hinter einer mannshohen Hecke, die den Garten zur Straße hin abgrenzte, ein Wagen hielt.

Das schrille Klingeln einer Telefonglocke durchschnitt die Stille. Das Dienstmädchen schrak zusammen. Sie legte das Modeheft zur Seite und verschwand im Haus.

Der Junge ließ sich in seinem Spiel nicht stören.

Im gleichen Augenblick öffnete sich die Tür des vor dem Haus parkenden Wagens. Eine Frau stieg aus und betrat mit schnellen Schritten den Garten. Ihre mandelförmigen Augen waren auf den spielenden Jungen gerichtet.

Der Kleine hatte die laut klappenden Schritte auf den Granitplatten, die den Gartenweg befestigten, gehört, er unterbrach sein Spiel und sah der Frau entgegen.

Auf dem Gesicht der Frau erschien ein freundliches Lächeln. Als sie dicht vor dem Jungen stand, verschwand ihre Hand in der kleinen Tasche, die sie in der linken Armbeuge trug. Sie brachte einen kleinen Wattebausch hervor, den sie dem Jungen ins Gesicht drückte.

Der Kleine hob abwehrend seine Arme, aber nach wenigen Sekunden wurden seine Bewegungen schlapp. Die Frau ließ den Wattebausch in die Tasche zurückgleiten, nahm den Jungen mit schnellen Bewegungen auf den Arm und verließ mit schnellen Schritten den Garten.

Die Wagentür klappte erneut, dann schoss der Wagen davon.

Entsetzt hatte das junge Mädchen, das eben aus dem Haus getreten war, die letzte Szene wahrgenommen. Mit einem lauten Aufschrei lief sie auf die Straße. Sie sah jedoch nur noch eine blaue Wolke aus dem Auspuff. Der Wagen war um eine Ecke verschwunden.

***

Wir saßen gerade in der Kantine, als uns die Meldung von der Entführung erreichte. Wir ließen unsere Steaks stehen und stürmten zum Jaguar. Phil hatte den Zettel mit der Meldung in die Tasche gesteckt.

»Los, Jerry, zum Central Park! Lieutenant Malcolm erwartet uns in dem Haus.«

Nach zwanzig Minuten erreichten wir das Haus. Schon von Weitem sahen wir den Wagen des Lieutenants.

Uns bot sich ein Bild, wie es jedem filmbegeisterten Amerikaner aus Hunderten von Detektiv-Filmen geläufig war. Ein Lieutenant der Citizen-Police, ein schluchzendes Dienstmädchen im Sessel und ein nervöser, ruhelos auf und ab gehender Hausherr.

»Darf ich Ihnen, Mr. Berrymore, Agent Cotton und Agent Decker vom FBI vorstellen?« Der Mann kam auf uns zu. Frank Berrymore gehörte seit mindestens einem Jahr zu den bekanntesten und beliebtesten Fernseh-Stars in den Staaten.

»Sie müssen mir helfen, meine Herren, ich weiß sonst nicht, was ich tun soll. Wenn meine Frau das wüsste! Sie bringt sich um.«

Phil versuchte, den aufgeregten Mann zu beruhigen, während ich mir von Lieutenant Malcolm die wichtigsten Fakten berichten ließ.

Dann nahm ich mir das Dienstmädchen vor. Sie saß immer noch mit geröteten Augen in ihrem Sessel. Ihre Hände kneteten nervös ein Taschentuch.

»Wie heißen Sie, Miss?«

»Lynda«, schluchzte sie, »Lynda Conant.«

»Miss Conant, wie mir der Lieutenant berichtete, sind Sie durch einen Anruf aus dem Garten gelockt worden. Können Sie mir sagen, was der Anrufer von Ihnen wollte?«

Sie nickte. Von Zeit zu Zeit versuchte sie tapfer, ihr Schluchzen zu unterdrücken. »Es war eine Männerstimme«, berichtete sie stockend, »der Mann fragte, wann wir endlich die letzte Stromrechnung bezahlen wollten. Ich sagte, es sei eine Unverschämtheit, von Mr. Berrymore anzunehmen, er bezahlte seine Rechnungen nicht. Als er schließlich seine alberne Forderung wiederholte, legte ich wütend den Hörer auf.«

»Gingen Sie dann sofort in den Garten zurück?«

»Ja, sofort«, nickte sie. »Ich glaubte während des Telefongesprächs Schritte gehört zu haben. Aber als ich hinauskam, sah ich nur noch, wie sich vor dem Haus ein Wagen in Bewegung setzte. Erst dachte ich mir nichts dabei, aber als ich sah, dass Michael nicht mehr im Garten war, wusste ich sofort, dass etwas geschehen sein musste.«

»Haben Sie in dem Wagen jemanden erkennen können, Miss Conant?«

»Nein, er war ja viel zu schnell verschwunden.«

»Miss Conant, Sie sagten eben, Sie hätten während des Telefongesprächs mit dem unbekannten Mann Schritte gehört. Können Sie sagen, ob es die Schritte eines Mannes oder einer Frau waren?«

Lynda Conant hatte sich etwas beruhigt. Der erste Schock schien vorüber zu sein. Sie überlegte nicht einen Augenblick, als sie meine Frage gehört hatte.

»Es war ganz sicher eine Frau, Agent.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Aus den Geräuschen. Es war der typische trippelnde Schritt einer Frau, die Schuhe mit hohen Absätzen trägt.«

Ich bedankte mich und wandte mich dem Hausherrn zu.

Es kam jedoch nicht viel dabei heraus.

Berrymore war zur Tatzeit nicht in seinem Bungalow, sondern zu Aufnahmen im Studio seiner Filmfirma gewesen. Erst durch einen Anruf von Lynda Conant hatte er die Nachricht von der Entführung seines Sohnes erhalten. Er brach sofort die Aufnahme ab und eilte auf schnellstem Weg nach Hause. Er selbst benachrichtigte die Citizen-Police, und Lieutenant Malcolm hatte uns verständigt.

Ich ging anschließend mit Phil und Frank Berrymore in einen Nebenraum.

»Agent Cotton, können Sie mir helfen?«

»Dafür sind wir da, Mr. Berrymore. Wenn Sie mit unseren Vorschlägen einverstanden sind, werden wir die Gangster bald haben. Sie werden Lösegeld verlangen. Rufen Sie mich sofort an, wenn sich die Gangster bei Ihnen gemeldet haben. Lassen Sie sich von den Gaunern nicht einschüchtern. Sie werden Ihnen bestimmt drohen, damit Sie die Polizei aus dem Spiel lassen. Aber haben Sie Vertrauen zu uns. Nur so haben Sie die größten Chancen Ihren Sohn wiederzubekommen.«

Ich sagte ihm noch, er solle zunächst auf alle Forderungen der Bande eingehen, um sie in Sicherheit zu wiegen.

Der Hausherr war einverstanden, er reichte Phil und mir die Hand.

»Sie können sich auf mich verlassen, meine Herren. Was in meinen Kräften steht, will ich gern tun. Wenn nur meinem Sohn nichts geschieht.«

Vorläufig gab es für uns nichts zu tun. Wir mussten abwarten, bis sich die Gangster bei Frank Berrymore meldeten. Erst wenn wir ihre Absichten kannten, wollten wir unsere nächsten Schritte überlegen. Ich glaubte nicht, dass es lange dauern würde, bis sich die Kidnapper bei Frank Berrymore melden würden. Dorothy Simmons und ihren Leuten wurde das Geld knapp.

***

Es war kurz vor sechzehn Uhr, als sich der Kollege in unserer Zentrale meldete. »Hallo, Jerry, ich habe Mr. Berrymore an der Strippe. Er will dich sprechen. Geht das in Ordnung?«

»Okay, Slim, stell das Gespräch durch. Ich warte schon darauf.« Nachdem ich das Knacken in der Leitung vernommen hatte, nannte ich meinen Namen.

»Hier ist Berrymore! Agent Cotton, ich habe vor etwa fünf Minuten einen Anruf erhalten. Er kam von den Entführern meines Sohnes. Sie forderten mich auf, schnellstens den Betrag von achtzigtausend Dollar bereitzuhalten. Sie verlangten Bargeld in kleinen Scheinen, die nicht aus der gleichen Serie stammen dürfen!«

»Gut, Mr. Berrymore, ich würde Ihnen raten, sich tatsächlich um das Geld zu kümmern. Wir wissen nicht, ob die Gangster Sie beobachten.«

»Okay, Agent Cotton, das geht in Ordnung. Der Mann sagte mir, dass er sich in den frühen Abendstunden noch einmal melden würde. Er gab mir auch den dringenden Rat, nicht die Polizei zu verständigen, sonst würde es meinem Sohn schlecht gehen.«

»Rufen Sie sofort wieder an, wenn sich die Gangster gemeldet haben, Mr. Berrymore. Und vermeiden Sie alles, was die Bande stutzig machen könnte. Gehen Sie zu Ihrer Bank und lassen sich die geforderte Summe auszahlen.«

Wir legten auf.

Phil hatte unser Gespräch mit einem zweiten Hörer aufmerksam verfolgt. Jetzt sah er mich an.

»Was meinst du, Jerry, wenn wir Paul Whiteman in die Nähe von Berrymores Haus beordern? Wir beide sind den Gangstern bekannt, Paul aber nicht. Er braucht sich dort nur einmal umzusehen. Vielleicht hat Dorothy Simmons einen ihrer Leute dort hingestellt. Es könnte doch bestimmt nicht schaden, wenn Paul diesen Mann findet und ihm ein wenig auf die Finger sieht. Was meinst du?«

»Guter Vorschlag«, meinte ich und rief Paul Whiteman an. Zum Glück war er frei. Er versprach, sofort abzuschwirren. Ich sollte von ihm hören, sobald er etwas entdeckt hatte.

»So, Phil, nun kann der Tanz beginnen.«

Er ging noch nicht los.

Wir saßen schweigend in unserem Office und starrten auf den Telefonapparat.

Paul Whiteman hatte noch nichts von sich hören lassen.

Phil ging mit langsamen, gleichmäßigen Schritten im Office auf und ab. »Dieses Warten zehrt an den Nerven.«

Aber dann war es soweit. Der Summer ertönte.

Ich griff zum Telefonhörer, während Phil den zweiten nahm.

»Hier Cotton«, meldete ich mich.

»Hier Whiteman«, kam die Stimme unseres Kollegen, »hört gut zu. Es hat lange genug gedauert, aber ich habe endlich meinen Mann gefunden. Er sitzt in einem Wagen, zwei Häuser neben dem Bungalow Berrymores. Berrymore war aus dem Haus gekommen und ist vor wenigen Minuten wieder zurückgekehrt. Der Mann stieg aus dem Wagen und eilte zur nächsten Telefonzelle. Ich nehme an, er hat seine Komplizen davon unterrichtet, dass Berrymore wieder im Haus ist. Sowie ich etwas entdecke, rufe ich zurück. So.long.«

Ich legte auf.

»Dann wird es nicht mehr lange dauern, Jerry. Die schöne Dorothy weiß jetzt, dass Frank Berrymore das Geld geholt hat. Ich müsste mich sehr täuschen, wenn sie jetzt nicht genaue Instruktionen für die Übergabe des Geldes an Berrymore durchgibt.«

Phil täuschte sich nicht.

***

Wenige Minuten nach unserem Gespräch mit Paul Whiteman meldete sich Frank Berrymore. Seine Stimme klang heiser. Ich merkte, wie er sich zur Ruhe zwang.

»Agent Cotton, ich habe soeben wieder einen Anruf erhalten. Ein Mann hat mir Anweisungen gegeben, wie die Übergabe des Geldes vor sich gehen soll.«

Es entstand eine kleine Pause. Frank Berrymore versagte die Stimme. Nach einer Pause erklärte er: »Ich soll mich heute Abend um 22 Uhr in der Grand Central Station einfinden. Dort wird ein Unbekannter an mir Vorbeigehen und mir eine Nummer nennen. Diese Nummer gibt das Gepäckfach an, in das ich die Tasche mit dem Geld legen soll. Dann soll ich unauffällig in der Halle auf und ab gehen, wobei ich den Schlüssel des Gepäckfachs sichtbar in der rechten Hand tragen soll. Jemand wird den Schlüssel unauffällig aus der Hand nehmen. Wenn ich keine Dummheiten machen würde, sagte der Mann, dann könnte Michael noch heute nach Hause zurück. Was soll ich tun, Agent Cotton?«

»Hören Sie, Mr. Berrymore, ich muss mir die Sache genau durch den Kopf gehen lassen. Wir können uns keine Nachlässigkeit erlauben. Ich werde Sie in einer halben Stunde noch einmal anrufen. Also, bis gleich, Mr. Berrymore, und beruhigen Sie sich.«

Phil legte seinen Hörer ebenfalls zurück und sah mich an. Ich nickte ihm ernst zu.

»Ich möchte wetten, dass dieser Plan im Kopf von Dorothy Simmons entstanden ist. Die Frau ist nicht zu unterschätzen, Phil.«

»Leider haben wir nicht allzu viel Chancen, Jerry. Wir können nicht dauernd einen unserer Leute auf Berrymores Fersen setzen. Das würde auffallen.«

»Trotzdem müssen wir uns etwas einfallen lassen. Wer weiß, wann wir der Bande wieder so dicht auf dem Pelz sind. Ein fein ausgedachter Trick, das muss ich sagen.«

Wir überlegten, stellten Pläne auf und verwarfen sie wieder. Wir kamen und kamen zu keiner Lösung.

Ich hatte eine Idee, aber war sie zu verwirklichen? Ich bat telefonisch zwei Kollegen, möglichst schnell in mein Office zu kommen. Dann stand ich von meinem Stuhl auf.

»Hör zu, Phil, wir haben keine Chance, in der Grand Central Station an die Leute heranzukommen. Das ist für den kleinen Michael Berrymore zu gefährlich. Mir ist etwas anderes eingefallen. Die Gangster haben verlangt, dass Berrymore die Tasche mit dem Geld in das Gepäckfach legen soll. Darauf basiert mein Plan. Glaubst du, dass die Gangster das Geld sofort auspacken werden, oder wird ihnen dazu die Zeit fehlen?«

»Die Brüder werden die Tasche schnappen und dann schleunigst zu ihrem Schlupfwinkel rasen. Aber wie willst du bei dem Gewühl auf der Grand Central Station jemanden erkennen und verfolgen?«

»Genau das will ich, und zwar in alter Ruhe, Phil, also pass auf. Nat Summer und John Lynton von unserer Technik können uns innerhalb einer Stunde eine Aktentasche basteln. Ich habe die Absicht, in den Boden der Tasche einen kleinen Sender montieren zu lassen, einen Sender, der auf einer nur uns bekannten Frequenz ein anhaltendes Signal ausstrahlt. Wenn wir dann mit einem Empfänger auf die entsprechende Frequenz gehen, brauchen wir nur diesem Signal nachzufahren. Die Bande wird uns selbst zu ihrem Schlupfwinkel führen. Wir brauchen dabei noch nicht einmal auf Sichtweite heranzufahren, wenn der Sender leistungsstark genug ist. Nun alter Junge, was meinst du dazu?«

Phil machte ein verdutztes Gesicht.

»Ich habe es ja immer gesagt«, sagte er, »du machst bedeutende Fortschritte.«

Ich ließ die beiden Techniker kommen und schilderte ihnen, wie ich mir die Sache vorgestellt hatte. Es gab keine Schwierigkeiten, die Tasche so herzurichten, wie ich es mir vorgestellt hatte. In einer Stunde sollte sie fertig sein.

Als sie unser Office verlassen hatten, griff ich erneut zum Telefon. Ich musste noch zwei Gespräche führen, bevor Phil und ich uns auf den Tanz vorbereiten konnten.

Das erste Gespräch galt Paul Whiteman. Ich musste einen Augenblick warten, denn der Kollege, der in Pauls Wagen das Sprechfunkgerät bediente, musste Whiteman erst zum Wagen holen. Das dauerte etwa zwei Minuten, dann war er an der Strippe.

»Paul, hör gut zu, auf dich kommt es zum großen Teil an, ob wir heute Abend Erfolg haben. Punkt 21.30 Uhr musst du den Gauner, der Berrymores Haus bewacht, ablenken. Wie du das anstellst, ist deine Sache. Lass dir etwas einfallen. Auf jeden Fall muss ich ungesehen Berrymores Haus betreten und wieder verlassen können. Ich schätze, dass ich etwa zehn Minuten im Haus bleiben werde.«

»Okay, Jerry. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen. Du kannst dich auf mich verlassen.«

Der nächste Gesprächspartner war Frank Berrymore. Ich unterrichtete ihn davon, dass ich ihn gegen 21.30 Uhr in seinem Haus aufsuchen würde. Es gelang mir, seine aufkommenden Bedenken zu zerstreuen.

***

Die beiden Techniker hatten nicht zu viel versprochen. Nach genau einer Stunde waren sie wieder in unserem Office. Nat Summer hielt eine Aktentasche in der Hand, die sich durch nichts von einem normalen Exemplar unterschied. Zwischen den zweischichtigen Boden hatten die Techniker einen kleinen Sender von der Größe einer Zigarettenpackung eingebaut. Es war wirklich eine saubere Arbeit.

Wir probierten das Gerät gleich aus. Ich stellte den Empfänger auf die Frequenz ein, die mir John Lynton angegeben hatte. Wir vernahmen einen durchdringenden Pfeifton. Ich drehte am Regler für die Lautstärke, denn das Pfeifen schmerzte in den Ohren.

Ich bedankte mich bei den Technikern für ihre gute Arbeit. »Dafür werden wir bezahlt, Jerry«, meinten sie abwehrend.

Ich bat Phil mit Mr. High den Ablauf der Verfolgung vorzubereiten. Da wir den Gangstern nicht zu nahe zu kommen brauchten, konnte das Aufgebot etwas größer sein. Ferner brauchen wir einen Durchsuchungsbefehl, falls wir den Schlupfwinkel der Bande stürmen würden.

Während Phil noch auf dem Wege zum Chef war, kletterte ich bereits in meinen Jaguar, die Tasche neben mir auf dem Sitz. Ich kam zügig voran, weil der Verkehr schon abgeflaut war.

Nun musste ich gleich in der Nahe von Paul Whiteman sein. Ich suchte mir einen günstigen Parkplatz und ließ den Jaguar stehen. Meine Uhr zeigte genau 21.29, als ich ausstieg.

Wie ein normaler abendlicher Spaziergänger bog ich in die Straße ein. Weder von Paul Whiteman noch von einem Beobachter war etwas zu sehen.

Weiß der Teufel, wie Paul es fertiggebracht hatte, den Kerl für eine kurze Zeit von seinem Platz wegzulocken. Ich erreichte ungesehen das Haus des Fernsehstars.

Berrymore schien mein Kommen schon beobachtet zu haben, denn er öffnete selbst die Tür, noch bevor ich läuten konnte.

Nachdem ich ihm versichert hatte, dass mich niemand beobachtet hatte, konnte ich ihm meinen Plan entwickeln.

Nach fünf Minuten verabschiedete ich mich von ihm. Die Aktentasche mit dem Sender ließ ich da. Ich sah mich vor der Haustür noch einmal um, aber niemand war zu sehen. Auch auf dem Weg zu meinem Jaguar begegnete mir kein Mensch.

Ich hatte mit Phil einen Treffpunkt festgelegt, der dicht neben der hinteren Front der Grand Central Station lag. Hier sollte Phil zu mir in den Jaguar steigen.

***

»Alles in Ordnung, Jerry, der Chef ist unterrichtet und hat außer uns noch sechs Kollegen geschickt. Sie sollen sich zunächst unter die Passanten mischen und die Verfolgung der Kidnapper aufnehmen. Sie haben aber Anweisung, erst dann einzugreifen, wenn wir sie dazu auffordern. Bis dahin sollen sie sich im Hintergrund halten.«

»Okay, Phil, wir werden hier im Wagen bleiben. Wir sind zu bekannt und würden, wenn wir hier gesehen werden, nicht nur unseren Plan, sondern auch das Leben des kleinen Michael Berrymore gefährden. Der Sender wird uns den richtigen Weg weisen.«

»Wie soll die ganze Angelegenheit nachher steigen? Ich meine, wie willst du genau wissen, in welcher Richtung die Gangster verschwinden?«

»Dafür ist gesorgt worden. Außer unserem kleinen Empfänger auf dem Armaturenbrett, mit dem wir die Gangster nach Lautstärke und Reinheit des Pfeiftones verfolgen können, sind an drei Punkten der Stadt unsere Techniker verteilt. Sie haben Peilgeräte bei sich, und mit jedem dieser Geräte wird der in der Tasche montierte Sender angepeilt. Der Schnittpunkt aller drei Peilungen gibt uns dann den jeweiligen Ort an, wo wir die Ganoven zu suchen haben.«

Nachdem ich Phil diese Erklärungen gegeben hatte, konnten wir uns ganz auf das Geschehen auf der Straße konzentrieren.

Selbst zu dieser Zeit herrschte hier auf der Grand Central Station noch Hochbetrieb. Es war ein einziges chaotisches Gewirr von Menschen. Zwischen diesen Menschen mussten sich im Augenblick die Leute von Dorothy Simmons befinden.

Phil stieß mich an.

»Da drüben fährt Frank Berrymore vor, Jerry. Es wird bald losgehen.«

Ich sah in die von Phil angedeutete Richtung. Am Ausgang D war ein großer, dunkelblauer Dodge vorgefahren. Frank Berrymore stieg aus, sah sich nach allen Seiten um und betrat dann die Halle. In der linken Hand trug er eine Aktentasche. In wenigen Minuten musste die Entscheidung fallen.

***

Frank Berrymore betrat mit gemischten Gefühlen die Halle der Grand Central Station. Er blieb einen Augenblick stehen, musterte die an ihm vorbeieilenden Passanten und ging dann mit langsamen Schritten ins Innere der Halle. Nach außen hin erweckte er den Eindruck eines Mannes, der nicht wusste, wie er sich am besten die Zeit bis zur Abfahrt seines Zuges vertreiben sollte.

Unschlüssig blieb er vor einem Zeitungsstand stehen und musterte die ausgehängten Blätter. Dann schlenderte er weiter. Er merkte nicht, wie ihn die Leute manchmal anstarrten.

Ein paar junge Mädchen blieben stehen und sahen ihn mit bewundernden Blicken nach. Offensichtlich hatten sie ihn erkannt. Kein Wunder, denn mindestens einmal in der Woche lief Berrymores Gesicht über die flimmernde Mattscheibe der New Yorker Fernsehstationen.

Berrymore sah auf die große Uhr in der Mitte der Halle. Ihre Zeiger standen auf 22.04 Uhr. Frank Berrymore blieb stehen, drehte sich einmal im Kreise, jeden der an ihm Vorbeigehenden fest ins Gesicht sehend. Als niemand ihn beachtete, ging er langsam weiter. Er passierte die Stände, an denen die Kursbücher auslagen.

Er wollte sich gerade wieder abwenden, um noch einmal die Halle zu durchwandern, als er zusammenfuhr. Neben sich hörte er eine flüsternde Stimme.

»Nicht umdrehen, Mr. Berrymore, gehen Sie unauffällig weiter. Die Nummer lautet 2389. Sie finden das Gepäckfach am Ausgang F. Verhalten Sie sich unauffällig.«

Frank Berrymore wagte es nicht, sich umzudrehen. Seine Augen suchten den Ausgang F. Er befand sich auf der gegenüberliegenden Seite der Halle.

Berrymore beschleunigte seine Schritte und durchquerte die Halle.

Nach etwa zwei Minuten stand er vor einer riesigen Front von Gepäckfächern. Er warf eine Münze in den Schlitz des Faches 2389, öffnete die Klappe, nahm den im Fach liegenden kleinen Schlüssel heraus und legte die prall gefüllte Aktentasche hinein.

Mit einem leisen Knacken verschloss er die Klappe.

Berrymore ging den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Eben war sicher wieder einer der vielen Vorortzüge angekommen. Auf Frank Berrymore kam eine große Menschengruppe zu. Er trat einige Schritte zur Seite, um den Strom nicht aufzuhalten. Zwei Schritte neben ihm stand eine Frau in einem schwarzen Kostüm. Von einem modischen Hut fiel ein dünner Schleier über ihr Gesicht. Die Frau durchwühlte mit ihren zarten Fingern nervös das kleine Handtäschchen, das sie bei sich trug. Dann gab sie die Suche auf.

Frank Berrymore wurde unruhig. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er noch immer den Schlüssel des Gepäckfaches.

Plötzlich stand die schwarz gekleidete Frau neben ihm. Mit einem schnellen Griff hatte sie ihm den Schlüssel aus der Hand gezogen.

»Gehen Sie nach Hause«, raunte sie ihm zu, »wenn alles in Ordnung ist, wird ihr Sohn noch heute bei Ihnen sein.«

Bevor er Zeit zu einer Entgegnung fand, war die Frau schon untergetaucht.

***

»Achtung, Jerry, es geht los. Da drüben ist Berrymore wieder. Er hat die Tasche nicht mehr, also wird die Übergabe geklappt haben.«

Ich nickte Phil zu und rief über Sprechfunk unsere Technik.

»Hier Cotton. Erbitte sofort Meldung, wenn das Objekt eine Ortsveränderung aufweist. Ende!«

Ich hatte inzwischen den Motor gestartet und lauschte angestrengt dem dünnen Pfeifton, der das Innere meines Jaguar ausfüllte.

Plötzlich wurde der Ton leiser. Phil drehte einige Male am Lautstärkeregler, aber es bestand kein Zweifel darüber, dass sich die Tasche mit dem Sender von uns entfernte.

Die Gangster verließen die Grand Central Station an der entgegengesetzten Seite.

Ich legte den Gang ein und ließ den Jaguar langsam anrollen. Nun konnten wir uns zurückhalten. Ich war gespannt auf die erste Nachricht unserer Techniker.

Es dauerte genau vier Minuten, bis die Kontrolllampe am Sprechfunkgerät aufleuchtete. Blitzschnell nahm ich den Hörer aus der Halterung.

»Hier spricht Nat Summer. Achtung, Cotton! Das Objekt hat die Central Station in Richtung Times Square verlassen. Ich bekomme eben die letzte Berechnung. Es befindet sich im Augenblick genau auf dem Times Square. Ende!«

Mehr brauchten wir nicht zu wissen. Da mir unbekannt war, welches Tempo die Gangster fuhren, hielt ich mich etwas zurück. Auf keinen Fall wollten wir von dem Kerlen gesehen werden.

Von nun an ging es Schlag auf Schlag. Beinahe alle zwei Minuten kam eine neue Meldung von Nat Summer. Phil hatte einen Stadtplan auf den Knien und trug darauf die Route ein.

Die Kidnapper fuhren vom Times Square über die Siebente Straße in Richtung des Central Park. Dort gingen sie auf die Transverse Road Nr. 1 und bogen schließlich in den East Drive ein. So ganz sicher schienen sie sich ihrer Sache wohl doch nicht zu sein. Das bewiesen die letzten Standortmeldungen. Die Gangster fürchteten etwaige Verfolger.

Aus den größeren Zeitabständen zwischen den einzelnen Meldungen ging hervor, dass sie auch ihre Geschwindigkeit herabgesetzt hatten. Vom East Drive bogen sie auf die Transverse Road Nr. 2 und von dort auf den West Drive. Dann begann das Theater von Neuem.

Das war für uns nicht ganz einfach, denn solange die Gangster dieses Spiel weiter trieben, konnten wir ihnen nicht näher auf den Pelz rücken.

Aber schließlich waren sie wohl sicher, nicht verfolgt zu werden. Sie beschleunigten das Tempo, und die Meldungen von Nat Summer trafen in kürzeren Zeitabständen bei uns ein.

Phil fasste die letzten Meldungen noch einmal zusammen.

»Sie fahren jetzt in schnurgerader Richtung auf dem East Drive nach Norden, Jerry. Wo könnten sie sich dort wohl verbergen?«

Ich zuckte unschlüssig mit den Achseln.

»Keine Ahnung, Phil, aber das werden wir ja in Kürze erfahren. Wir haben starke Rückendeckung. Da die Kollegen die Meldungen Nat Summers mitgehört haben, werden sie dicht hinter uns sein.«

Unsere Unterhaltung wurde durch die nächste Meldung unterbrochen.

»Summer an Cotton! Die Gangster müssen ihre Fahrt beendet haben. Seit einigen Minuten ist keine Ortsveränderung mehr zu erkennen. Sie befinden sich im Augenblick am nördlichsten Zipfel des Harlem Lake. Nun müsst ihr allein weiter sehen. Wenn sich bei uns etwas Neues ergibt, bekommt ihr Bescheid. Ende!«

***

Der Harlem Lake war ein kleiner See im äußersten Nordosten des Central Parks. Wenn wir den East Drive hinauffuhren, konnten wir in einer Viertelstunde dort sein, denn der See lag direkt am Schnittpunkt von East und West Drive.

Ich ließ den Pferdestärken meines Jaguars freien Lauf, indem ich das Gaspedal weit durchtrat. Der Wagen gewann schnell an Fahrt, und da der Verkehr stark nachgelassen hatte, kamen wir schnell vorwärts.

Ich vergewisserte mich durch eine Rückfrage, dass unsere Kollegen uns in dichtem Abstand folgten. Wir fuhren bis an das nördliche Ufer des Harlem Lake und hielten an.

Wenige Augenblicke später erreichte uns Hal Dunham mit fünf weiteren G-men.

Ich nahm den kleinen Empfänger vor die Brust und drehte mich einige Male im Kreis. Es bestand kein Zweifel: Das Haus, in dem die Gangster sich auf halten mussten, lag in westlicher Richtung. Nur nach dieser Seite war der Pfeifton klar und deutlich zu hören. Während ein Kollege bei den Fahrzeugen blieb, setzten wir uns in Bewegung.

Wir mussten zwar einige Umwege machen, weil zu jedem Haus noch ein Garten gehörte, aber nach zwanzig Minuten waren wir sicher, das Haus, in dem die Kidnapper wohnten, gefunden zu haben.

Ich konnte das Haus nach jeder Richtung hin umgehen. Immer dann, wenn ich von den verschiedensten Punkten aus den Empfänger dem Haus zuwandte, bestätigte mir der Pfeifton, dass sich der Sender in diesem Haus befinden musste.

Wir zogen uns etwas zurück. Da wir noch nicht wussten, ob sich der kleine Michael Berrymore im Haus befand, oder ob man ihn inzwischen schon seinem Vater übergeben hatte, wollten wir noch warten.

Wenn die Gangster sich in dem Haus befanden, würden sie uns nicht entkommen. Es kam also auf eine halbe Stunde nicht an. Dennoch wollten wir das Haus keinen Augenblick unbeobachtet lassen. Wir stellten uns so auf, dass nicht einmal eine Maus hätte ungesehen entschlüpfen können. Meine Uhr zeigte auf 23.30 Uhr.

Im Innern des Hauses rührte sich nichts. Wenn vor der Garage nicht ein Wagen mit abgeblendeten Lichtern stehen würde und wenn unser Empfänger nicht einwandfrei auf die Tasche hinwies, könnte man glauben, das Haus wäre unbewohnt.

Plötzlich hörte ich neben mir ein leises Rascheln.

Es war der Kollege, den wir bei den Fahrzeugen zurückgelassen hatten. Nach wenigen Schritten stand er neben mir.

»Eine Nachricht vom Chef, Jerry. Berrymore hat sich eben gemeldet. Sein Sohn ist vor einer knappen halben Stunde wieder bei ihm eingetroffen. Der Chef will wissen, wie es bei uns aussieht.«

Der Junge war also wieder frei. Das hieß, dass wir unsere Rücksichten auf geben und in den Bau eindringen konnten.

Ich gab das verabredete Zeichen.

Während ich mit einem weiteren Kollegen von der Vorderseite in das Haus eindringen wollte, versuchten Phil und Hal Dunham ihr Glück auf der Rückseite. Darüber hinaus ließen wir an jeder Seite einen unserer Kollegen als Rückendeckung.

Ich legte den Empfänger ab und nickte Stan Blower, der neben mir stand, zu.

Leise schlichen wir uns an das Haus heran. Der einzige Lichtschein kam von den abgeblendeten Scheinwerfern des Gangsterwagens. Die Fenster des Hauses waren dicht verhangen, sodass kein Lichtschein nach außen drang.

Wir hatten Glück. Die Tür war nicht verschlossen. Ich gab Stan Blower ein Zeichen, dann betraten wir das Haus. In meiner Hand spürte ich die angenehme Kühle des Griffes meiner 38er Smith & Wesson Special.

Wir hörten gedämpfte Stimmen. Sie kamen aus der ersten Etage des Hauses.

Zum Glück knarrten die Treppenstufen nicht. Im Unterbewusstsein hörte ich von unten das leise Auf klappen eines Fensters. Phil hatte wohl nicht so viel Glück gehabt wie wir und musste sich erst Einlass verschaffen.

***

Wir hatten das Ende der Treppe erreicht und blieben lauschend stehen. Die Stimmen waren nun viel deutlicher zu hören. Sie kamen aus einem Raum, dessen Tür an der rechten Seite des Flurs lag. Diese Tür ließ am Boden einen dünnen Lichtstreifen sehen. Auf Zehenspitzen schlichen wir uns näher. Drei Männerstimmen meinte ich erkannt zu haben. Ich stieß Stan Blower leise an, dann straffte ich meinen Körper. Meine Hand lag schon auf dem Türgriff.

Mit einem kurzen Ruck riss ich die Tür auf und stürmte, gefolgt von Stan Blower, in das Zimmer.

Uns bot sich ein friedliches Bild. An einem Tisch saßen drei Männer. Während der eine in auf dem Tisch ausgebreiteten, gebündelten Dollarscheinen wühlte, trug der zweite die genauen Beträge auf einer Liste ein. Der dritte Mann saß etwas abseits in einem Sessel. Er legte die bereits gezählten Scheine in die Tasche zurück. Er war mir nicht unbekannt: Ich sah in die wässrigen Augen Steve Lawrences.

Bei unserem Eindringen erstarrten sie.

»Hände hoch! Keine Bewegung!«

Während die beiden am Tisch sitzenden Männer meiner Aufforderung sofort nachkamen, erschien wie durch Zauberei plötzlich in der Hand von Steve Lawrence eine Automatic. Er musste sie vorher unter der Tasche verborgen haben. Bevor er jedoch durchziehen konnte, krachte hinter mir ein Schuss. Steve Lawrence ließ röchelnd seine Automatic fallen und griff sich mit beiden Händen an die Brust. Stan Blower hatte ihn getroffen.

Durch die geöffnete Tür hörten wir, wie jemand mit schnellen Sprüngen die Treppe hinaufgestürmt kam. Es war Phil. Er hatte den Schuss gehört und wollte uns zu Hilfe kommen. Ich bat Phil, die anderen Räume des Hauses zu durchsuchen. Während Stan Blower die beiden anderen Gangster durch eine nicht misszuverstehende Bewegung aufforderte, ihm zu folgen, trat ich zu dem schwer getroffenen Steve Lawrence.

Er hielt noch immer die Finger beider Hände gegen die Brust gepresst. Ich trat dicht an ihn heran.

»Können Sie mich hören, Lawrence?«

Der Gangster nickte, »Nun… haben Sie… uns… doch erwischt«, stammelte er mühsam, »nun… keine Dollars.«

»Hören Sie, Lawrence! Wo sind Dorothy Simmons und Peter Conolly?«

»Weiß… nicht… genau«, röchelte er mit letzter Kraft, »Lucky… Florida.«

Seine Stimme brach. Mit einem Seufzer straffte sich sein Körper. Der Kopf fiel in den Nacken. Die gebrochenen Augen waren auf mich gerichtet.

***

Die Durchsuchung des Hauses verlief ergebnislos. Entweder hatten die Gangster das Haus nur für kurze Zeit gemietet, oder der Besitzer wusste nichts von seinen ungebetenen Gästen.

Phil sorgte dafür, dass die beiden Gangster ins Distriktgebäude gebracht wurden.

Um den toten Steve Lawrence würde sich der Doc kümmern müssen.

Wir waren einen kleinen Schritt weitergekommen. Aber das Haupt der Bande, Dorothy Simmons mit Peter Conolly, waren noch auf freiem Fuß. Solange die Simmons und Conolly noch nicht verhaftet waren, konnte jede Minute eine neue, für uns unangenehme Überraschung kommen.

Nachdem unsere Kollegen abgefahren waren, hielten wir eine kurze Beratung ab. Wir, das waren Phil, Hal Dunham, Stan Blower und ich.

Aus den letzten Worten Steve Lawrences war zu entnehmen, dass sich Dorothy Simmons und Conolly in der Lucky Florida Bar aufhalten konnten, eine Möglichkeit, die auch Ken Warner bei seiner Vernehmung angedeutet hatte.

Wir einigten uns schließlich, diesen Laden sofort aufzusuchen.

Wir stürmten den Laden zu viert. Trotz der späten Stunde herrschte noch immer eine vornehm-reservierte Stimmung, was uns nicht weiter störte.

Im Gegensatz zu anderen Läden dieser Art bestand das Personal der Lucky Florida Bar nur aus weiblichen Kräften. Während das Bedienungspersonal aus jungen Mädchen bestand, hatte die Lady an der Bar schon einige Lenze hinter sich.

Wir bestiegen die mit dunkelrotem Schaumgummi gepolsterten Barhocker und ließen Whisky auffahren.

Der Stimme nach zu urteilen, war die Lady hinter der Theke ihr bester Kunde. Hätte ich ihre Stimme am Telefon gehört, würde ich sie mit Mister angesprochen haben. Die Lady sah uns abschätzend an. Entweder schätzte sie den Umsatz, den wir ihr bringen würden, schon vorher ab, oder wir gefielen ihr, weil wir so schön waren.

Ich ließ sie noch einmal für jeden einen Scotch eingießen. Mein Angebot, sich ebenfalls auf meine Rechnung einen zu genehmigen, quittierte sie mit einem verführerischen Lächeln, »Lady, ich suche ein paar Bekannte, mit denen ich heute hier verabredet war. Vielleicht haben Sie sie heute schon hier gesehen. Sie sind nämlich recht oft hier. Ich meine Dorothy Simmons und Peter Conolly.«

Die Lady verzog nicht ein einziges Mal ihr Gesicht. Entweder war sie eine meisterhafte Schauspielerin, odei, diese Möglichkeit leuchtete mir noch am ehesten ein, die beiden Gangster galten hier als völlig normale Gäste. Ich konnte mir auch kaum vorstellen, dass man in diesem Prachtschuppen mit Typen wie Bruce Callwood oder Steve Lawrence gemeinsame Sache machte.

»Natürlich«, antwortete die Lady, »Peter Conolly hält sich in einem der hinteren Räume auf. Ich habe ihn vor einer halben Stunde zuletzt gesehen. Miss Dorothy war heute allerdings noch nicht hier. Aber vielleicht kommt sie noch!«

»Nun, wir haben ja Zeit«, lächelte ich sie an, »wo sich mein Freund Peter Conolly auf halten könnte, wissen Sie?«

»In der ersten Etage, zweite Tür links«, sagte sie.

Ich bat die beiden Kollegen, an der Bar auf uns zu warten, denn wir mussten damit rechnen, dass plötzlich Dorothy Simmons hier erschien. Dann machte ich mich mit Phil auf den Weg.

***

Wir erreichten den Aufgang zu den oberen Etagen. Als wir schließlich vor der Tür standen, hinter der sich nach den Worten der Bardame Peter Conolly aufhalten sollte, gab ich Phil ein Zeichen. Wir schlichen einige Schritte von der Tür weg. »Geh doch bitte noch einmal zu den anderen runter«, flüsterte ich ihm zu. »Hai Dunham soll sich an der hinteren Hausfront aufbauen. Wir wollen Conolly den Rückweg abschneiden. Wenn Hal auf seinem Platz ist, versuchen wir, in das Zimmer zu kommen. Zeig ihm aber genau das Fenster, hinter dem wir Conolly vermuten!«

Phil nickte wortlos und verschwand. Nach einigen Minuten war er wieder zurück. »Alles Okay, Jerry«, raunte er, »Hai befindet sich auf seinem Platz.«

Wir zogen unsere 38er aus dem Schulterhalfter und schlichen zur Tür. Ich versuchte, einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen, aber der Schlüssel steckte im Schloss. Langsam, Millimeter für Millimeter drückte ich die Türklinke herunter.

Als ich Widerstand spürte, drückte ich vorsichtig gegen die Tür. Sie gab jedoch nicht nach. Conolly musste sie von innen verschlossen haben. Dann hatten wir keine andere Möglichkeit. Wir mussten es auf eine Auseinandersetzung mit den Gangstern ankommen lassen.

Ich klopfte hart gegen die Tür. Wir hörten das Scharren zur Seite geschobener Stühle. Einen Augenblick blieb es still. Dann kam Conollys Stimme.

»Wer ist dort?«

»Öffnen Sie sofort die Tür, Conolly! Cotton und Decker vom FBI! Öffnen Sie! Sie haben nicht die geringste Chance!«

Ich klopfte noch einmal hart gegen die Tür. Aus dem Zimmer kam ein unflätiger Fluch. »Versuchen sie keine Tricks, Conolly! In ihrem eigenen Interesse rate ich Ihnen, das Spiel auizugeben! Also öffnen Sie schon!«

»Du irrst dich, Cotton«, kam die Stimme hinter der Tür, »lebend bekommt ihr mich nicht. Und wenn ihr mich erwischt, nehme ich noch einen von euch mit.«

Conolly wurde von einer anderen Stimme unterbrochen. »Geh zur Seite, Conolly, den Bullen werden wir’s schon zeigen.«

Die tiefe Bassstimme war mir unbekannt.

Ich zog Phil zur Seite, keinen Augenblick zu früh.

Das hämmernde Stakkato einer Tommy Gun riss quer von oben nach unten tiefe Löcher in das Holz der Tür. Klatschend fuhren die Geschosse in die gegenüberliegende Wand. Ebenso plötzlich, wie das Hämmern der Tommy Gun begonnen hatte, verstummte es wieder. »Reicht das fürs Erste, Cotton? Du kannst mehr davon haben, wenn du Wert darauf legst.«

»Lass den Unsinn, Conolly! Das ganze Haus ist umstellt. Wenn du dich freiwillig ergibst, hast du noch eine Chance.«

Ich hörte plötzlich den peitschenden Knall einer Pistole und das Klirren zerborstener Scheiben. Im Zimmer schrie jemand auf. Wahrscheinlich hatte Hal Dunham vom Hof aus geschossen, als er einen der Gangster am Fenster gesehen hatte.

Ich trat seitlich an die Tür heran und drückte meine 38er gegen das Schloss, dann zog ich durch. Meine Schüsse waren kaum aus dem Lauf, als die Tommy-Gun wieder zu hämmern begann.

Von unten her hörte ich aufgeregtes Stimmengewirr, dazwischen die beruhigende Stimme Stan Blowers.

»Kommt nur, kommt nur rein, ihr elenden Schnüffler«, höhnte Peter Conolly hinter der Tür, »ich werde euch durchlöchern wie ein Sieb!«

Wenn der Gangster noch weiter so stur reagierte, konnten wir noch morgen früh hier stehen. Phil schien sich mit den gleichen Gedanken zu beschäftigen.

Er gab mir mit der Hand ein Zeichen und legte die Hand vor die Augen. Ich verstand ihn sofort und nickte ihm zu. Leise, mit unhörbaren Schritten verschwand er auf der Treppe. Ich hatte inzwischen meine Kanone nachgeladen. Wenn die Gangster einen massiven Ausbruch planten, sollten sie mich wohlgerüstet finden.

Hinter der Tür hörte ich leises Flüstern. Offenbar berieten die Gangster über ihre Lage.

»Hören Sie, Cotton, ich will Ihnen einen Vorschlag machen. Sie lassen mich und meine Freunde laufen und verbürgen sich für unseren freien Abzug. Ich kann Ihnen dafür sagen, wo sich ein Kind befindet, das gekidnappt worden ist, der Sohn des Fernsehstars Berrymore. Ich bin sogar bereit, Ihnen zu sagen, wo wir das Lösegeld versteckt haben, das wir für die Freilassung des Jungen bekommen haben. Was halten Sie von diesem Vorschlag?«

»Sie haben sich verspätet, Conolly«, sagte ich. »Michael Berrymore ist längst wieder bei seinem Vater. Und das Lösegeld ist inzwischen längst bei uns im Distriktgebäude. Mit deinen beiden Komplizen, Conolly. Steve Lawrence musste daran glauben. Aber er gab mir noch den Tipp, dass ich euch hier finden würde. Wenn Sie keine besseren Vorschläge haben, sieht es schlecht aus.«

Ich wollte die Unterhaltung mit den Gangstern in die Länge ziehen, denn Phil brauchte für die Durchführung seines Vorhabens mindestens einige Minuten. Einige Sekunden war es still bei den Gangstern. Dann hörte ich wildes Geschrei.

Phil kam zurück. Er hob drei Finger seiner linken Hand. Ich nickte. In drei Minuten also würde es losgehen.

Hinter der Tür begannen die Gangster nun laut zu streiten. Während Conolly und einer seiner Komplizen für einen Kampf bis zum Letzten war, wollte der Dritte sich ergeben.

***

Ich sah auf meine Uhr. Jeden Augenblick mussten die drei Minuten vergangen sein. Ich hob meine schussbereite 38er.

In diesem Augenblick kam aus dem Zimmer erneut das klirrende Geräusch berstender Fensterscheiben. Ich hörte, wie zweimal etwas dumpf auf den Fußboden polterte. Diesem Geräusch folgte ein leises Zischen.

Ich drückte mein Taschentuch gegen die Nase und wartete, Phil tat das gleiche. In den nächsten Minuten musste die Entscheidung fallen. Entweder würden die Gangster sich nun doch kampflos ergeben, oder ihr gewaltsamer Ausbruch stand unmittelbar bevor. Phil hatte unseren Kollegen Hal Dunham nämlich mit zwei Tränengasbomben aus meinem Jaguar versorgt und ihn gebeten, sie durch das Fenster zu werfen.

Das heisere Husten der beiden Gangster deutete auf den Erfolg unserer Methode hin.

Es vergingen keine zwei Minuten, bis die Tür von innen aufgestoßen wurde.

Beißender gelblich-weißer Rauch drang nach außen. Ein Mann taumelte auf den Flur. Er hielt stöhnend beide Hände vor das Gesicht und rieb sich die tränenden Augen.

Phil nahm ihn in Empfang und riss ihm die Arme nach hinten. Ich hörte das leise Klicken der Handschellen, die sich um die Gelenke des Mannes geschlossen hatten.

Dann mussten wir noch einmal in Deckung gehen.

Peter Conolly schien durchzudrehen. Wieder hackte die Tommy-Gun los. Diesmal schlugen die Geschosse nicht nur in die der Tür gegenüberliegenden Wand. Conolly schien mit der ratternden Maschinenpistole einen irren Tanz aufzuführen.

Plötzlich hörte das Hämmern auf. Ich hörte den Schlagbolzen anschlagen: Conolly hatte das Magazin leer geschossen.

Ich presste mein Taschentuch noch fester gegen die Nase und stürzte in das Zimmer. Conolly stand in der Mitte des Zimmers. Über sein entstelltes Gesicht liefen Tränenbäche. Sehen konnte er mich nicht, aber er musste gehört haben, dass ich das Zimmer betreten hatte. Er schleuderte die Maschinenpistole in die Richtung, wo er mich vermutete. Ich wich aus, und die MP krachte gegen die Wand.

Ich spürte jetzt auch die ersten Auswirkungen des Gases. Mit einem Satz war ich bei dem taumelnden Conolly. Ich drückte ihm meine 38er in die Seite und zerrte ihn mit der anderen Hand durch die Tür. Phil empfing auch ihn und legte ihm Handschellen an. Den dritten Gangster sah ich im letzten Moment am Boden liegen. Mit letzter Kraft, die Augen fest geschlossen, zerrte ich ihn aus dem Zimmer.

Mit tränenverschleiertem Blick sah ich Stan Blower die Treppe hinaufstürmen. Er erkannte die Situation und ließ die drei Gangster vor sich hermarschieren, nachdem Phil auch den dritten wieder auf die Beine gestellt und mit der stählernen Acht versehen hatte.

Phil, den es lange nicht so erwischt hatte wie mich, besorgte einen kleinen Behälter mit Wasser. Er tauchte sein Taschentuch hinein und wusch mir die misshandelten Augen.

***

Nach einer Viertelstunde war alles vergessen. Meine Augen waren zwar noch rot wie die eines Kaninchens, aber Phil hatte seine Dienste als Wunderdoktor hervorragend getan.

In der Bar war inzwischen die erste Erregung über die Schießerei abgeklungen. Maßgeblich trug dazu das Erscheinen zweier Streifen-Cops, die von der Lady an der Bar benachrichtigt worden waren, bei. Ich bat die Cops, noch einmal in den Raum zu gehen, in dem sich die Gangster verborgen hatten. Vielleicht gab es noch einen Hinweis, der uns auf Dorothy brachte.

Ich ließ mir an der Bar einen doppelten Scotch eingießen. Er rann wie Öl durch meine ausgedörrte Kehle. Da Stan Blower unsere Rechnung bereits bezahlt hatte, konnten wir auf brechen, zumal die Gangster inzwischen in unseren Fahrzeugen untergebracht waren.

Peter Conolly saß vor meinem Schreibtisch. Seine Blicke wanderten unruhig im Zimmer umher. Er vermied es dabei, sowohl Phil als auch mich anzusehen. Nachdem ich ihn eine Weile in Ruhe gelassen hatte, sprach ich ihn an.

»Bei Ihnen, Conolly, können wir uns wohl die Einleitungen sparen. Kommen wir also gleich zur Sache. Sicher wissen Sie, wo Dorothy Simmons sich aufhält. Also raus mit der Sprache. Wo ist sie?«

Der Gangster lächelte mich frech an.

»Da müssen Sie schon selbst suchen, Cotton, oder glauben Sie wirklich, ich würde Ihnen Dorothy ans Messer liefern?«

Ich sah Phil an.

»Was meinst du, Phil, wenn wir ihn in seine Zelle zurückbringen lassen? Wir verschwenden nur unsere Zeit. Im Crazy Drummer ist’s gemütlicher.« Meine Stimme klang völlig gleichgültig. Ich war gespannt, wie Conolly reagierte. Als ich den Namen Crazy Drummer erwähnte, zuckte er zusammen.

»Glaubt ja nicht, dass ihr Dorothy erwischen könnt. Die hat noch mehr Eisen im Feuer, als ihr es euch in eurem Gehirn vorstellen könnt.«

»Aber, aber«, lächelte ich belustigt, »wer wird sich denn gleich so erregen? Wir wollen doch das noble Etablissement nur auf einen Drink aufsuchen. Oder sollte sich die Lady dort etwa aufhalten? Das wäre ja einfach zu schön.«

Conolly biss sich fest auf die Lippen. Seinen Zornesausbruch bedauerte er sicher schon. Jetzt wollte er durch doppelte Schweigsamkeit seinen Fehler wiedergutmachen. Aber wir hatten auch so schon genug von ihm.

Mein Hieb hatte ins Schwarze getroffen.

Wenn wir auch nicht hoffen konnten, dass Dorothy Simmons im Crazy Drummer ihren ständigen Wohnsitz hatte, so war doch zu vermuten, dass sie dort zumindest nicht ganz unbekannt war. Wenn wir Glück hatten, konnte der Fall Corny Blake - denn so hieß er noch immer in unseren Akten - bald abgeschlossen werden.

Ich ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, wie sehr ich mich täuschte.

***

Unser Besuch im Crazy Drummer erwies sich als eine einzige Pleite. Sicher kannten die meisten Gäste Dorothy Simmons, aber niemand wollte sie auf unserem Foto erkennen.

Enttäuscht kehrten wir zurück.

Im Augenblick gab es für uns nichts zu tun, sodass wir ziemlich schweigsam unsere Behausungen ansteuerten. Ich setzte Phil vor seinem Quartier ab und brummte dann ebenfalls nach Haus. Gerade als ich meine Zigarette im Aschenbecher ausdrücken und den Zündschlüssel abziehen wollte, stutzte ich.

Irgendetwas hatte sich eben verändert. Mein Unterbewusstsein registrierte diese Veränderung sofort. Aber dennoch konnte ich nicht sofort sagen, was meine Aufmerksamkeit erregt hatte.

Ich vollzog noch einmal die gleichen Bewegungen, die ich eben getan hatte. Plötzlich wusste ich es.

Als ich mich zum Aschenbecher hinüberbeugte, kam ein größerer Teil des Hauses durch die Windschutzscheibe in mein Blickfeld. Ich erinnerte mich nun genau daran, dass hinter einem Fenster des Hauses das Licht erloschen war. Ich war sicher, dass irgendjemand mein Kommen beobachtet hatte, denn das Fenster, das nun wie alle anderen in tiefem Dunkel lag, gehörte zu meiner Wohnung.

Ich überlegte einen Augenblick, dann griff ich zum Sprechfunkgerät. Es’dauerte nicht lange, bis ich den Chef an der Strippe hatte.

»Ich habe unerwarteten Besuch bekommen, Chef«, meldete ich ihm, »vielleicht schicken Sie mir ein Empfangskomitee. Die Burschen sollen sich nicht beklagen können.«

»Geht in Ordnung, Jerry, ich schicke Ihnen sofort drei Kollegen. Halten Sie sich so lange zurück.«

»Das hat wenig Zweck, Mr. High, die Burschen wissen ja nicht, dass sie sich verraten haben. Ich werde versuchen, unbemerkt in die Wohnung zu gelangen. Die Kollegen sollen sich so lange zurückhalten, bis sie ein Eingreifen für erforderlich halten. Wenn es klappt, dann werde ich mich mit den Burschen da oben nachher eingehend unterhalten.«

Ich merkte, dass mein Vorschlag dem Chef nicht ganz geheuer war, aber schließlich willigte er doch ein.

In unserer Bf anche geschieht es nicht selten, dass sich ungebetene Gäste einstellen. Dementsprechend hatten wir vorgesorgt. Ich konnte über die Feuerleiter in meine Wohnung gelangen, ohne dass jemand etwas gemerkt hätte.

Ich stieg aus und knallte die Wagentür zu. Die Gangster sollten glauben, dass ich sie nicht bemerkt hätte. Als ich die Hauswand erreicht hatte, schlug ich einen Haken und strebte der hinteren Front des Hauses zu.

Sicher würden die Gangster jetzt an der Tür auf mich lauern, aber ich würde ihnen die Suppe schon versalzen.

Vorsichtig, jedes Geräusch und jeden Kratzer vermeidend, stieg ich die Feuerleiter hinauf. Dicht unter dem Fenster meiner Wohnung hielt ich an. Vorsichtig öffnete ich ein Fenster. Ich hatte mir eine Vorrichtung angebracht, die mir ein Öffnen des Fensters sowohl von innen, als auch von außen erlaubte.

Geräuschlos drückte ich den Fensterflügel nach innen.

Aus der Wohnung kam ein dumpfer Laut, so, als liefe jemand im Dunkeln gegen einen Sessel. Lautlos kletterte ich durch die Fensteröffnung in meine Wohnung. Ich befand mich jetzt wenige Schritte vor der Tür, hinter der ich den unerwarteten Besuch wusste. Auf Zehenspitzen schlich ich mich zur Tür. Ich zog meine 38er aus dem Schulterhalfter und blieb einen Augenblick bewegungslos stehen. Hinter der Tür hörte ich leises Flüstern. Mit einer schnellen Bewegung stieß ich die Tür auf, während meine linke Hand gleichzeitig den Lichtschalter betätigte.

Ich wäre fast umgefallen.

Da suchen wir seit vielen Stunden nach der brutalen und gefährlichen Frau, die uns dreimal durch die Lappen gegangen ist, und diese Frau sitzt gemütlich mit übereinandergeschlagenen Beinen, in einem Sessel in meiner Wohnung. Auf dem Tisch stand mein gesamter Whiskyvorrat.

***

Dorothy Simmons trug ein cremefarbenes Kleid. Als sie mich sah, lehnte sie sich lässig in die Polster zurück, nahm einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und blies mir den Rauch entgegen. Ihre Augen ruhten spöttisch auf meiner Smith & Wesson.

Dicht neben dem Fenster stand ein mir unbekannter Mann, offenbar die Leibwache der schönen Dorothy. Seine undurchdringlichen Augen sahen mich kalt an. Ich hatte meine Kanone auf die Lady gerichtet, als ich auf sie zu trat. Ihre Mundwinkel zuckten unmerklich, dann öffnete sie ihren Mund zu einem ironischen Lächeln.

»Freut mich, Agent Cotton, dass Sie mich nicht allzu lange haben warten lassen. Ich muss Ihnen gestehen, dass Ihre Marke nicht schlecht ist«, ihre Hand strich bei diesen Worten spielerisch über die vor ihr stehende Whiskyflasche, »aber es ist besser, wenn wir gleich zur Sache kommen.«

»Das ist schade. Ich hätte mich gern die ganze Nacht mit Ihnen unterhalten, Dorothy.«

»Sehen Sie, Agent Cotton, da sind wir anderer Meinung. Ich möchte Ihre Zeit nicht länger als erforderlich in Anspruch nehmen.«

Die Sicherheit der Gangster-Chefin verblüffte mich. Ich zerbrach mir den Kopf, was sie wohl von mir wollte, und welche Trümpfe sie in ihrer Hand hielt. Sie musste wissen, dass sie nach ihrer Beichte in Dinos International Club keine Chancen mehr hatte.

Dorothy öffnete mit einer leichten Bewegung die kleine, auf ihrem Schoß liegende Handtasche. Ich richtete unzweideutig die Mündung meiner Kanone auf ihre Stirn.

Den Gorilla am Fenster ließ ich dabei keinen Moment aus den Augen.

»Keine faulen Tricks, Dorothy«, warnte ich sie, »ich habe den Finger nahe am Abzug.«

Wieder traf mich ein spöttischer Blick. Sie griff in die Handtasche und zog mit spitzen Fingern einen kleinen Briefumschlag hervor.

»Hier ist der Preis für meine Frechheit, Agent Cotton. Öffnen Sie bitte den Umschlag, dann können wir weiter reden.«

Ich nahm ihr mit der linken Hand den Briefumschlag ab. Er war nur lose verschlossen, sodass ich ihn leicht mit einer Hand öffnen konnte. Er enthielt zwei Fotos, auf denen etwa zehnjährige Kinder abgebildet waren.

Ich ahnte, worauf sie hinaus wollte, und sah sie abwartend an.

»Sehen Sie sich die Fotos genau an, Agent Cotton«, ihre Stimme hatte nun jegliche Ironie verloren, sie war von kristallener Härte, »das eine zeigt Errol Stoke. Sicher ist Ihnen der alte Stoke ein Begriff. Selbst vorsichtige Leute schätzen sein Vermögen wohl auf mehrere Hundert Millionen Dollar. Das andere Foto ist nicht weniger wertvoll. Es zeigt den Sohn von William Fattings. Sein Vermögen dürfte an das des alten Stoke heranreichen. Die beiden Sprösslinge müssen im Augenblick leider die Wärme des häuslichen Herdes entbehren. Ich habe für kurze Zeit ihre Betreuung übernommen.«

Die Trümpfe, die Dorothy Simmons jetzt ausspielte, waren wirklich nicht von der Hand zu weisen. Die Namen von Bret Stoke und William Fattings gehörten zur High Society New Yorks. Wenn Dorothy wirklich die Sprösslinge der beiden Familien in ihrer Gewalt hatte, dann war sie uns wiederum einen Zug voraus.

»Sorry, Dorothy, aber ich weiß noch nicht, was ich damit zu tun habe.«

»Das ist in wenigen Worten gesagt, Cotton.« Sie nahm erneut eine Zigarette aus der Packung und zündete sie an.

Erst nachdem sie ihr Feuerzeug wieder auf den Tisch gelegt hatte, sprach sie weiter.

»Sie und die anderen Schnüffler sollen mich in Ruhe lassen. Glauben Sie ja nicht, Sie hätten durch die Verhaftung einiger meiner Leute das Spiel gewonnen. Ich habe noch ein paar Tricks auf Lager. Der Preis für meine Sicherheit ist die Sicherheit der beiden reizenden Knaben, die Sie dort auf den Fotos sehen.«

»Wie stellen Sie sich das vor?«, unterbrach ich sie, »beim FBI floriert dieser Handel nicht.«

»Sie unterschätzen mich, Cotton. Ich bin durchaus in der Lage, das Spiel noch eine ganze Weile durchzustehen. Und für Sie bleibt keine Chance, Cotton. Die Sache ist an sich ganz einfach. Ich werde es immer so einrichten, dass ich stets zwei Nachkommen wohlhabender New Yorker Familien in meiner Obhut habe. Vielleicht werden Sie dadurch vor Unüberlegtheiten bewahrt. Sollte das nicht der Fall sein, dann tragen Sie und Ihre Schnüffler-Kollegen die Verantwortung dafür, was mit meinen Pfleglingen geschieht.«

Diese Frau war von einer gnadenlosen Härte. Ein Menschenleben, auch das Leben eines Kindes, bedeutete ihr nichts. Ich zermarterte mir den Kopf nach einem Ausweg aus dieser Situation, aber ich hatte einfach keine Möglichkeit, gegen Dorothy Simmons vorzugehen.

»Also gut, nehmen wir einmal an, ich würde auf Ihren Vorschlag eingehen. Wie stellen Sie sich das vor? Glauben Sie, dass ich oder meine Kollegen tatenlos Ihren Verbrechen Zusehen würden?«

Dorothy Simmons erhob sich bei meinen Worten aus dem Sessel. Sie legte Zigaretten und Feuerzeug in die Tasche zurück und deutete ihrem schweigsamen Gorilla mit einer herrischen Kopf bewegung an, ihr zu folgen.

»Denken Sie einmal darüber nach, Cotton. Ihnen wird sicher noch etwas einfallen. Vergessen Sie aber nicht, dass in Ihren Händen das Leben zweier unschuldiger Kinder liegt. Sollten sich auch nur die geringsten Anzeichen dafür ergeben, dass Sie meine Warnung unbeachtet gelassen haben, müssen Sie auch die Folgen auf sich nehmen. Selbstverständlich werden Sie es auch unterbleiben lassen, mir zu folgen. Und nun, Agent Cotton, werden Sie wohl die Freundlichkeit haben, mich zur Tür zu begleiten.«

»Was sollte mich eigentlich davon abhalten, Sie zu verhaften und ins Distriktgebäude zu bringen?«

»Ihr gesunder Menschenverstand, Cotton. Wenn ich nicht innerhalb einer gewissen Zeit bei meinen Leuten bin, wird es den reizenden Knaben schlecht ergehen. Ich bin davon überzeugt, dass Sie das nicht auf sich nehmen wollen.« Sie drehte sich mit einer kurzen Bewegung herum und ging mit leichten, katzenhaften Schritten zur Tür.

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Meine 38er lag noch immer in meiner Hand.

Dorothy Simmons drehte sich, bevor sie die Tür öffnete, noch einmal zu mir um und nickte mir mit einem höhnischen Lächeln zu. Dann verschwand sie. Zwei Schritte hinter ihr verließ auch ihr schweigsamer Leibwächter meine Wohnung. Als ich die Tür ins Schloss fallen hörte, steckte ich ip Gedanken versunken meine 38er in das Schulterhalfter zurück.

Mir blieben nur zwei Möglichkeiten. Entweder ich verzichtete darauf, Dorothy Simmons zu folgen, oder ich würde mich sofort auf ihre Spuren heften. Die zweite Möglichkeit hätte dann allerdings zur Folge, dass Dorothy Simmons ihre Drohungen in die Tat umsetzen könnte. Das konnte ich nicht riskieren. Es half nichts, ich musste eine dritte Möglichkeit finden, und zwar möglichst schnell.

Mein Blick fiel durch die geöffnete Tür, durch die ich das Zimmer betreten hatte, auf das noch immer offen stehende Fenster.

Ich sah eine reale Möglichkeit, Dorothy Simmons zu überlisten.

***

Ich hatte keine Zeit mehr, Phil oder den Chef zu benachrichtigen. Wenn ich Dorothy nicht sofort folgte, würde ich ihre Spur verloren haben.

Mit einigen schnellen Sätzen war ich am Fenster. Jetzt, da ich nicht mehr darauf achten musste, möglichst geräuschlos zu bleiben, war ich nach einer knappen Minute die Feuerleiter heruntergeklettert.

Dorothy Simmons würde mit ihrem Gorilla sicher noch einige Minuten vor dem Haus warten, denn sie musste feststellen, ob ich ihre Warnung befolgte. So lange musste ich mich an der Seitenwand des Hauses verbergen. Ich konnte nämlich dann, wenn ihr Wagen außer Reichweite war, zu meinem in der Nähe parkenden Jaguar eilen, um die Verfolgung aufzunehmen.

Nachdem ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte, schritt ich leise an der Hauswand entlang. Zum Glück lag diese Seite des Hauses im Schatten der Straßenbeleuchtung, sodass ich ungesehen bis an die Ecke kam, von der aus ich die Straße beobachten konnte.

Meine Vermutungen wurden bestätigt. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand mit abgeblendeten Scheinwerfern ein heller Wagen. Ich sah das im weißen Licht der Skalenbeleuchtung fahl wirkende Gesicht Dorothy Simmons hinter der Scheibe des Wagens. Ihre Augen spähten angestrengt hinüber zum Eingang des Hauses. Von Zeit zu Zeit sah ich die Glut ihrer Zigarette aufleuchten.

Ich musste fünf Minuten warten, bis sie ihr Gesicht dem neben ihr sitzenden Mann zuwandte. Die Scheinwerfer wurden aufgeblendet, der Motor gestartet. Mit einem leisen Brummen setzte sich der Wagen in Bewegung. Ich blieb noch einen Augenblick in meinem Versteck.

Erst als ich die Rücklichter des Wagens in einer Kurve verschwinden sah, spurtete ich los.

Noch im Laufen zog ich die Wagenschlüssel aus der Tasche. Ich riss die Tür auf, warf mich in den Jaguar und preschte davon.

Der Wagen Dorothys fuhr immer noch die schnurgerade 72. Straße entlang. Ich riss meinen Jaguar in eine Seitenstraße, bog gleich wieder links ab und jagte in halsbrecherischem Tempo die parallel zur 72. Straße verlaufende 71. hinab. Dann bog ich in die Amsterdam Avenue ein.

Bevor ich noch die 72. Straße wieder erreichte, sah ich den Wagen mit Dorothy Simmons ebenfalls in die Amsterdam Avenue fahren. Nun musste ich wieder etwas vorsichtiger werden. Die Gangster fühlten sich offensichtlich ziemlich sicher, denn sie fuhren nur in langsamem Tempo. Das erleichterte mir die Verfolgung ungemein.

Ich konnte es mir sogar erlauben, ein paarmal wieder in Seitenstraßen auszuweichen. Inzwischen hatte Dorothy Simmons den Cathedral Parkway erreicht und bog links ab. Hier in der 5. Avenue herrschte mehr Verkehr. Ich brauchte mich nun nicht mehr allzu sehr darauf zu konzentrieren, den Gangstern nicht aufzufallen. In diesem dichten Gewirr von Fahrzeugen, die oft in schnellem Wechseln die günstigste Spur suchten, tauchte ich völlig unter. Wenn ich nun den etwa hundert Yards vor mir fahrenden Wagen im Auge behielt, konnte mir eigentlich nichts passieren.

Ich beschloss, die kleine Atempause nutzbringend zu verwenden. Ich griff zum Sprechfunkgerät und rief die Zentrale im FBI-Distriktgebäude.

Der Kollege verband mich direkt mit der Privatwohnung unseres Chefs. Es dauerte zwei Minuten, dann hatte ich Mr. High an der Strippe.

Ich schilderte ihm in knappen Sätzen die Situation, in der ich mich befand. Er schaltete sofört. Er versprach mir, sofort Phil aus den Federn zu holen. Darüber hinaus sollten sich drei Einsatzwagen mit je zwei Kollegen auf den Weg machen. Ich sollte alle zwei Minuten meinen Standort durchgeben, damit die Kollegen in meine Nähe kommen konnten.

Ich musste mein Gespräch mit Mr. High schnell beenden, weil Dorothys Wagen seine Geschwindigkeit verlangsamte. Wir waren inzwischen in die Nähe des Morris Parks gekommen.

Wenn die Gangster hier in dieser Gegend ihren Schlupfwinkel hatten, stand mir einiges bevor.

Das Gelände war geradezu ideal für Leute, die möglichst ungestört ihre Tage verleben wollten. Vorherrschend waren hier kleine, in parkartigen Gärten verborgene Bungalows. Schmale Straßen verbanden die einzelnen Gebäude miteinander und machten es mir schwer, ungesehen meinen Klienten auf den Fersen zu bleiben.

Nachdem ich der Zentrale meinen neuen Standort durchgegeben hatte, schaltete ich den Motor zurück. Die Entfernung zwischen Dorothy und mir betrug jetzt mindestens zweihundertfünfzig Yards.

Als ich plötzlich Bremslichter aufleuchten sah, stoppte ich ebenfalls. Ich ließ den Jaguar an die Seite rollen und stieg leise aus. Ich drückte mich in den Schatten einer Hecke und lauschte angestrengt nach vorn. Ich hörte zuerst eine, dann eine zweite Tür zuschlagen. Vorsichtig, immer im Schatten der Hecken bleibend, schlich ich mich näher an den Wagen heran.

Kein Laut war zu hören. Wo war Dorothy mit ihrem Gorilla? Ich sah auf meine Uhr und wartete zehn Minuten. Dann ging ich, die 38er in meiner Hand, bis auf zwanzig Schritte an den Gangsterwagen heran. Ich sah zu dem Haus, in dem Dorothy Simmons sein musste. Das Haus lag in einem kleinen Park. Im Vorgarten standen wahllos angeordnete Büsche, die dunkle Schatten warfen. Wenn ich mich nicht allzu ungeschickt anstellte, musste ich im Schatteh dieser Büsche ziemlich dicht an das Haus herankommen. Ich musste den Alleingang versuchen, denn das Aufgebot der G-men und Einsatzwagen hätte auffallen können. Phil würde meinen Jaguar sehen und auch den Gangsterwagen, dessen Nummer ich Mr. High mitgeteilt hatte.

Ich gab mir einen Ruck und betrat vom Garten des Nebenhauses aus das Grundstück, auf dem sich der Schlupfwinkel der Gangster befand. Der weiche Rasen dämpfte meine ohnehin schon leisen Schritte völlig. Ich blickte zu dem lang gestreckten Bungalow hinüber. Zwei Fenster an seiner rechten Seite waren erleuchtet, alle übrigen lagen in tiefer Dunkelheit. Ich schlich mich bis dicht an die Hauswand heran und befand mich nur noch wenige Schritte vom ersten Fenster entfernt. Noch einmal sicherte ich nach allen Seiten, dann trat ich dicht an das Fenster heran.

Es war mit dichten Vorhängen verhangen, sodass mir jegliche Sicht verwehrt wurde. Vorsichtig legte ich mein Ohr an die Scheibe. Ich vernahm dumpfes, monotones Gemurmel. Enttäuscht wollte ich mich abwenden, um eine Möglichkeit zu suchen, in das Haus hineinzukommen, als ich plötzlich hinter mir ein leises schleifendes Geräusch hörte. Ich wollte blitzartig auf dem Absatz herumschnellen, aber bevor ich meine Absicht in die Tat umsetzen konnte, traf mich ein dumpfer Schlag.

Ich hatte sofort Sendepause. Vor meinen Augen tanzten feurige Kreise. Ich glaubte in einen riesigen Berg weicher Watte zu versinken.

***

Dorothy Simmons hatte, nachdem sie in ihren Wagen gestiegen war, ihrem Gorilla befohlen, erst dann abzufahren, wenn sie die Anweisung dazu gegeben hätte.

Sie starrte mit zusammengekniffenen Augen zu dem Eingang hinüber.

»Hat doch alles keinen Zweck«, brummte der Gorilla, »der Schnüffler wird es bestimmt nicht wagen, uns zu folgen. Er weiß doch, was mit den Bengels dann geschieht.«

»Überlass das gefälligst mir«, fuhr ihn seine Chefin an, ohne ihre Augen von der Tür abzuwenden, »wenn ich deinen Rat brauche, dann werde ich dich fragen. So lange hältst du deinen Mund, verstanden?«

Der Gangster grunzte undeutlich vor sich hin.

Nach einer Weile, als sich in dem Haus noch immer nichts gerührt hatte, gab sie dem Mann neben ihr ein Zeichen zur Abfahrt.

Erleichtert lehnte sie sich in die Polster ihres Sitzes zurück.

Von Zeit zu Zeit blickte sie durch die hintere Scheibe und musterte die ihrem Wagen folgenden Fahrzeuge. Sie fuhren schon auf der Fifth Avenue, als sie plötzlich, wie von einen Tarantel gestochen, zusammenzuckte.

»Verdammt«, knirschte sie, »wir werden verfolgt! Den Jaguar hinter uns sehe ich nun schon zum dritten Male. Wenn ich mich nicht täusche, dann ist es dieser Cotton. Conolly sprach einmal davon, dass dieser Schnüffler einen Jaguar fährt. Pass jetzt genau auf, was ich dir sage. Schließlich hängt auch die Sicherheit deines Kopfes davon ab, ob mein Plan gelingt.«

Der Gorilla nickte. Als sie ihm mit schnell gesprochenen Sätzen ihren Plan schilderte, glitt ein zufriedenes Grinsen über seine ungehobelten Züge.

»Lass die Ratte nur kommen«, grunzte er, »ich werde ihr schon einen schönen Empfang bereiten.«

Er nickte, als wollte er schon von vornherein die Richtigkeit seiner Worte unterstreichen.

Während Dorothy Simmons sich noch einmal nach hinten umdrehte und angestrengt in die Dunkelheit spähte, ließ der Gorilla mit einem harten Schlenker den Wagen an der rechten Straßenseite ausrollen. Dorothy und der Gangster stiegen aus und entfernten sich. Für den Empfang ihres unausbleiblichen Besuches mussten noch einige Vorbereitungen getroffen werden.

***

Als ich aufwachte, musste ich mich eisern beherrschen, um nicht laut aufzustöhnen. In meinem Schädel schien eine ganze Kolonne mit mitteilschweren Bohrern nach irgendwelchen Schätzen zu suchen.

Es dauerte nach meiner Schätzung mindestens eine Viertelstunde, bis ich meine Gedanken wieder unter Kontrolle bekam. Nun erinnerte ich mich auch daran, wie ich in diese verteufelte Situation geraten war. Der oder die Gangster mussten von meiner Anwesenheit Wind bekommen haben, und ich Trottel hatte natürlich nichts anderes zu tun, als völlig ahnungslos in die aufgestellte Falle zu tappen.

Aber nun half alles Fluchen nichts. Ich musste versuchen, aus dieser unangenehmen Lage wieder herauszukommen. Ich wollte es nicht erneut auf eine Fahrt an die Stadtgrenze mit irgendwelchen Leuten aus Dorothy Simmons Gang ankommen lassen.

»Die Laus kommt wieder zu sich, Glen, helfen wir ihm doch dabei.«

Ich öffnete nun meine Augen und sah mich um. In dem behaglich eingerichteten Zimmer befanden sich außer mir zwei Männer. Den einen kannte ich,. Es war Dorothys Gorilla. Den anderen, ein schmaler, vielleicht zwanzigjähriger Bursche, kannte ich nicht. Aber ein Blick in sein Gesicht genügte mir zu seiner Beurteilung.

Die unsteten Augen, der verkniffene Mund, seine graue, pickelige Haut deuteten an, dass er keinesfalls zu den Spitzen der New Yorker Gesellschaft zählte. Wenn er zu Dorothy Simmons’ Leuten gehörte, dann war er in der richtigen Branche. Er war der Typ des kleinen schmierigen Vorstadt-Ganoven.

Der Gorilla saß links neben mir an einem Tisch. Vor ihm lag eine großkalibrige Kanone, die er nun, da ich die Augen öffnete, in die Hand nahm. Der Jüngling saß neben der Tür in einem Sessel und betrachtete seine Fingernägel.

Ich selbst saß auf einer Couch, den Kopf gegen die Wand gelehnt. Meine Hände waren auf dem Rücken verschnürt. Ich richtete mich auf und sah dem Gangster, der über seine Kanone strich, ins Gesicht.

»Was soll der Quatsch«, fuhr ich ihn an, »vielleicht bindet ihr mich bald los, sonst wird euch Dorothy Beine machen!«

Ich wusste, wie sinnlos meine Worte waren, aber vielleicht gelang es mir, die Burschen ein wenig auf die Palme zu bringen. Aber meine Kontrahenten waren keine Amateure. Der Gorilla sah mich nicht einmal an.

Ich ließ nicht locker.

»Willst du ungehobelter Kerl mir wohl erklären, was das ganze Theater hier zu bedeuten hat? Oder hat Dorothy'euch verboten, mit mir zu sprechen? Tolle Kerle seid ihr, das muss ich schon sagen. Tanzt nach der Pfeife eines kleinen Barmädchens.«

Nun drehte sich der Gorilla zu mir um.

»Halt deinen Rand«, grunzte er noch einmal, »sonst werde ich ihn dir stopfen. Du verschluckst aber deine eigenen Zähne dabei. Wenn es an der Zeit ist, wirst du schon erfahren, was mit dir geschieht.«

Ich versuchte, mich mit den Stricken zu beschäftigen, die meine Handgelenke in ihrer Bewegungsfreiheit behinderten. Um die Gangster nicht auf meine Tätigkeit hinzuweisen, begann ich wieder ein Gespräch. Diesmal wandte ich mich dem Jüngling zu, der an seinen Fingernägeln herumknabberte.

»Dein Kollege scheint schlechter Laune zu sein. Vielleicht kannst du mir sagen, wie das Theater weitergehen soll.«

Er grinste mich mit einem abstoßenden Lächeln an. Dann nickte er mir zu.

»Und ob ich das sagen kann, Bulle. Möchte nicht in deiner Haut stecken, das kannst du mir glauben. Mit Dorothy ist nicht zu spaßen, und was man mir über dich erzählt hat, verbessert deine Lage bestimmt nicht. Haste deine Lebensversicherung bezahlt? Wie ich Dorothy kenne, sind deine Stunden gezählt. Aber mach dir nichts draus, das gehört bei euch Bullen ja zum Berufsrisiko.«

Der Knabe war der richtige Gesprächspartner für mich, denn er war entschieden redseliger als sein Kumpan. Ich hatte inzwischen bei meiner Beschäftigung erste Erfolge festgestellt. Wenn mir noch fünf Minuten Zeit blieben, sah die Sache schon wesentlich rosiger aus.

»Trotzdem möchte ich mit dir nicht tauschen, auch wenn du das nicht glauben willst. Irgendwann werden sie dich erwischen. Aber das ist dann wohl auch so etwas wie Berufsrisiko, oder?«

Er sah mich einen Augenblick nachdenklich an, dann grinste er wieder.

»Hättest Missionar werden sollen, Bulle, deine Worte können einen zu Tränen rühren«, höhnte er, »ich bin schon ganz weich davon.«

Er wollte sicher seinen Worten noch etwas hinzufügen, aber er fing einen finsteren Blick seines Partners auf, der ihn sofort verstummen ließ.

Ich atmete auf. Meine Arbeit war beendet. Die Schnur, die meine Handgelenke umspannt hatte, lag lose in meiner Hand. Jetzt fehlte mir nur noch die 38er. Aber mein Schießeisen war entweder im Besitz der Gangster oder es lag noch irgendwo draußen auf dem Rasen. In beiden Fällen konnte ich unmöglich in seinen Besitz kommen. Ich musste mir also einen anderen Ausweg einfallen lassen.

»Ihr wendet mir doch sicher einen Schluck zu trinken geben können? Meine Kehle ist wie ausgedörrt.«

»Warte nur ab, du Ratte«, knurrte der Gorilla, »du wirst bald so viel Wasser schlucken, dass du daran ersticken wirst. Bis dahin warte gefälligst und halte deinen Rand, sonst muss ich ihn dir stopfen.«

Gerade das war es, was ich wollte.

»Hört nur diesen Helden«, spottete ich, »musst dich mächtig sicher fühlen, sonst würdest du deinen Mund nicht so voll nehmen. Du glaubst wohl, Klein-Dorothy werde dir wieder helfen, wenn du in einer Falle sitzt, he?«

Aus der mächtigen Brust des Gorillas entrang sich ein wütendes Brummen. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Er schob seine Kanone zur Seite, erhob sich, gab dem Stuhl einen heftigen Stoß mit dem Fuß und kam auf mich zu.

Sein Partner sah dem Schauspiel neugierig zu. Er schlug lässig die Beine übereinander und fuhr sich mit der Zunge genießerisch über die Lippen.

Der Gorilla stand vor mir und starrte mich aus rot unterlaufenen Augen an. Sein Atem ging schwer und kam rasselnd aus seinem geöffneten Mund. Sein warmer Atem streifte kurz mein Gesicht.

***

Völlig unerwartet und blitzschnell kam sein erster Schlag. Ich riss reaktionsschnell meinen Kopf zur Seite, sodass mich der Schlag lediglich am Ohr streifte. Ich hatte den Eindruck, als würde mein Ohr irgendwo im Zimmer durch die Luft segeln. Der Kerl musste einen unheimlich harten Schlag haben.

Ich sah wieder die Faust kommen. Jetzt war der richtige Augenblick gekommen, dem Knaben gute Manieren beizubringen. Von seinem Partner drohte mir im Augenblick keine Gefahr. Er war völlig von dem ihm gebotenen Schauspiel hingerissen. Also musste ich handeln.

Ich drehte mich schnell zur Seite und schlug zu. Der Gorilla sah den Schlag zwar kommen, doch konnte er nicht mehr ausweichen. Während er ins Leere schlug, traf meine Faust seine Magengrube. Von der Wucht des Schlages wurde er zurückgeworfen und taumelte gegen den Tisch, der polternd umfiel. Die Kanone des Gangsters rutschte über den Boden.

Der Jüngling war aufgesprungen und fingerte in seiner Tasche herum.

Mit ihm hatte ich nicht die geringste Mühe. Er bekam seine Hand nicht so schnell aus der Tasche, wie ihn meine Linke erwischte. Ich traf ihn genau dort, wo er am empfindlichsten war, nämlich an der Kinnspitze. Für die nächsten Minuten würde er im Traumland weilen.

Der Gorilla hatte sich schon wieder gefangen. Mit einem wütenden Knurren wollte er sich auf mich stürzen. Aber ein Gegner, der sich von seinen Gefühlen leiten lässt, ist nicht mehr gefährlich. Der Knabe vergaß selbst das, was man schon kleinen Jungs bei der ersten Box-Lektion einpaukt.

Er kam auf mich zu, und ich konnte mir in aller Ruhe die Stellen aussuchen, die ich am besten dafür geeignet hielt, den Muskelprotz auf den Teppich zu schicken. Zunächst tauchte ich unter einem gewaltigen Hieb seiner mächtigen Pranke weg, dann visierte ich ihn an. Mein erster Schlag traf ihn hart.

Ich ließ ihm keine Zeit, nach Atem zu ringen und setzte nach. An seinem glasigen Blick merkte ich, dass er angeknockt war. Seine Arme fuhren wie, Windmühlenflügel unkontrolliert durch die Gegend. Es genügte noch ein einziger Schlag, um ihm den Rest zu geben.

Die Beine knickten ihm ein, seinem Mund entfuhr ein dumpfes Röcheln, dann drehte er sich einmal um seine Achse und fiel langsam, wie im Zeitlupentempo, zu Boden. Der Stuhl, den er unter sich begrub, zerbarst krachend. Ich atmete einige Male tief durch, während meine Hände nach meinem misshandelten Ohr tasteten.

Mit einigen Schnüren und Seilen, die von meinen Fesseln übrig geblieben waren, packte ich die beiden Gangster zusammen. Beide schlummerten friedlich am Boden. Dann suchte ich die Kanone des Gangsters. Ich fand sie unter dem Fenster, begutachtete sie -und fand ein volles Magazin.

Im Haus schien sich niemand mehr aufzuhalten, denn sonst wäre meine Auseinandersetzung mit meinen Bewachern sicher anders verlaufen. Trotzdem konnte es nicht schaden, wenn ich mir die einzelnen Räume des Hauses einmal genauer ansah.

Ich musste jedoch vorsichtig sein, denn ich wusste nicht, was die beiden Gangster mit mir vorhatten. Dorothy Simmons konnte ja jederzeit in das Haus zurückkommen. Ich verließ das Zimmer und betrat einen schmalen schlauchartigen Flur. Ich blieb stehen und lauschte, aber in dem Haus rührte sich nichts.

Auf einem kleinen runden Tisch fand ich ein Telefon. Ich wählte die Nummer des FBI-Distriktgebäudes. Der Kollege in der Zentrale überfiel mich geradezu mit seinen Fragen, als ich mich gemeldet hatte. Die Kollegen, die Mr. High hinter mir hergeschickt hatte, waren unruhig geworden, denn seit einiger Zeit fehlten ja meine vereinbarten Berichte über die Fahrtrichtung der Gangster.

Mr. High atmete erleichtert auf, als er meine Stimme hörte. Ich gab ihm eine kurze Schilderung der Situation und bat ihn, die Einsatzwagen nach hier zu schicken. Ich nannte ihm die genaue Adresse und legte den Hörer auf.

***

Das Haus war eingeschossig, sodass ich meine Aufmerksamkeit nur den Zimmern zuzuwenden brauchte, die man vom Flur erreichen konnte. Mit entsicherter Pistole stieß ich die erste Tür auf. Nichts!

Meine Hoffnung, etwas zu finden, sank von Minute zu Minute, Ich war bereits im fünften Zimmer und hatte noch nicht den geringsten Hinweis auf die verbrecherische Tätigkeit der Bewohner des Hauses gefunden.

Erst an der sechsten Tür wurde ich aufmerksam. Sie war verschlossen. Das Schloss gab nicht nach. Vielleicht half mir einer der beiden Gangster. Ich ging also zurück in den Raum, wo der Gorilla gerade wieder die Augen aufschlug. Meine Schläge mussten ziemlich wirkungsvoll gewesen sein, denn seit unserer Auseinandersetzung waren beinahe zehn Minuten vergangen.

»Na, Sonnyboy, wieder aufgewacht?« Ich begrüßte ihn, aber er drehte sein Gesicht zur Wand. Seine abwehrende Haltung beeindruckte mich nicht. Ich trat zu ihm, drehte ihn herum und durchsuchte seine Taschen.

Ich hatte Glück. Er trug in seiner Hosentasche einen kleinen Schlüssel. Ich warf dem Knaben noch einen freundlichen Blick zu, dann verschwand ich aus dem Zimmer.

Vor der verschlossenen Tür blieb ich stehen. Der Schlüssel fuhr knarrend ins Schloss. Ich drehte ihn zweimal herum und konnte die Tür öffnen.

Nachdem ich den Lichtschalter betätigt hatte, sah ich mich im Zimmer um. Die Einrichtung entsprach der eines Hotelzimmers, nur mit dem Unterschied, dass die anwesenden Gäste mit zwei übereinander stehenden Betten vorliebnehmen mussten. Es überraschte mich nicht sonderlich, dass sich in diesem Zimmer tatsächlich Gäste auf hielten. In den beiden Betten regte sich etwas. Durch das plötzliche Einschalten des Lichtes waren die Schläfer aus dem Schlummer gerissen worden. Als sie mich sahen, drückten sie sich scheu und ängstlich in ihre Kissen zurück.

Kein Zweifel: Es waren die beiden Jungen, die Dorothy Simmons nur gegen ein hohes Lösegeld wieder ins elterliche Haus zurücklassen wollte.

Die beiden Kinder schreckten zusammen, als sie mich sahen. Ich beruhigte sie und versprach ihnen, sie bald bei ihren Eltern abzugeben.

Dann hörte ich draußen Schritte. Sofort verließ ich das Zimmer und ging auf den Flur zurück. Hinter der Haustür blieb ich stehen. Jemand drehte leise den Knopf. Ich hielt meine Waffe in Kopfhöhe.

Mit einem leisen Knacken sprang die Tür auf. Ich sah zuerst eine Hand, die eine 38er hielt, dann schob sich die Gestalt meines Freundes durch den Türspalt. Als er mich, noch immer die Kanone des Gangsters in der Hand, sah, lachte er: »FBI contra FBI. Das wäre eine hübsche Schlagzeile geworden, Jerry. Wenn man nicht ständig auf dich aufpasst, machst du nur Dummheiten.«

Ich drückte ihm lächelnd die Hand. »Komm mit, ich will dir etwas zeigen.«

Auf dem Weg zu dem Zimmer, in dem Dorothy Simmons die beiden Kinder gefangen gehalten hatte, unterrichtete ich Phil von den Ereignissen der letzten zwei Stunden.

»Ich habe die Kollegen draußen verteilt«, klärte mich Phil dann auf, »weil ich es für richtiger hielt, kein Aufsehen zu machen. Wer weiß, welche Überraschungen uns hier noch bevorstehen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wo sich Dorothy im Augenblick aufhält?«

»Nein«, sagte ich zu Phil, »und von den beiden Gangstern werden wir wohl auch nichts erfahren.« Wir waren im Zimmer angekommen, wo die beiden Kinder lagen.

»Zieht euch schnell an, dann bringen wir euch nach Hause«, sagte ich. Phil war schon zurückgegangen und hatte einen Kollegen hereingeholt. Er sollte die Jungs nach Hause fahren. Die anderen Kollegen sollten vorläufig auf ihren Plätzen bleiben, bis Phil und ich das Haus genau durchsucht hatten.

Wir stiefelten in das Zimmer zurück, in dem die zwei Gangster bis jetzt ohne Erfolg versucht hatten, sich von ihren Fesseln zu befreien.

»Ich halte es für besser, wenn wir die Burschen einzeln verhören, Jerry«, raunte Phil mir zu, »vielleicht haben wir dadurch mehr Glück.«

Ich stimmte Phil zu, und wir trugen den jungen Burschen, der jetzt seinen herausfordernd-frechen Ton verloren hatte, in einen Nebenraum. Dann bauten wir uns vor dem Gorilla auf, den wir vorher in einen Sessel verstaut hatten.

***

Eine Weile fiel kein Wort. Phil und ich starrten den Gangster wortlos an. Er wusste offensichtlich nicht, wie er unser Verhalten zu deuten hatte, denn er wurde immer unruhiger. Er zerrte an seinen Fesseln, ließ aber bald wieder von seinem vergeblichen Bemühen ab. Dann hielt er das anhaltende Schweigen nicht mehr länger aus.

»Was wollt ihr von mir«, stieß er hervor, »ich weiß nichts.«

Phil baute sich dicht vor dem Gangster auf.

»Jetzt hör mal gut zu. Noch wissen wir nicht, wer du wirklich bist. Das ändert sich, sobald wir dich bei uns im Distriktgebäude haben. Vorläufig betrachten wir dich nur als einen kleinen Gauner, den es wieder einmal erwischt hat. Das ist ein Vorteil, den du entweder ausnutzen kannst oder nicht. Also, raus mit der Sprache, aber ein bisschen plötzlich. Wo finden wir Dorothy Simmons?«

Der Gorilla sah unsicher erst auf mich, dann auf Phil.

»Das weiß ich nicht.« Als er sah, wie sich Phils Augenbrauen drohend zusammenzogen, versicherte er schnell: »Ich weiß es wirklich nicht. Ihr müsst mir das glauben. Wir haben uns immer nur hier in diesem Haus getroffen. Vielleicht weiß Glen, das ist mein Partner, wo sich Dorothy aufhält.«

Phil sah mich fragend an, doch ich konnte ebenfalls nur unschlüssig mit den Schultern zucken. Es war durchaus möglich, dass der Gangster die Wahrheit sagte. Er war wohl nicht der richtige Mann, um von Dorothy Simmons ins Vertrauen gezogen zu werden. Aber eines wollte ich von ihm doch noch wissen.

»Was hatte Dorothy mit mir vor? Ich meine, was solltet ihr zwei mit mir machen?«

Wieder rutschte der Gangster unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Meine Frage schien ihm nicht ganz zu passen, aber ich ließ nicht locker. Schließlich rückte er doch noch mit der Sprache heraus.

»Glen und ich sollten Sie mit dem Wagen aus der Stadt fahren und Sie draußen abservieren. Dorothy hatte uns fünfhundert Dollar für jeden versprochen, wenn wir Sie beseitigen.«

Ich lächelte in mich hinein. Der wievielte Versuch, mich ins Jenseits zu schicken, war das eigentlich schon? Die sieggewohnte Lady hatte Pech gehabt. Sie schien nur dann das Glück gepachtet zu haben, wenn sie uns entwischen wollte.

Wir ließen den Gorilla sitzen und gingen zu seinem Partner. Ich lächelte ihn ironisch an.

»Das Blatt scheint sich gewendet zu haben«, sagte ich. »Mordversuch an einem FBI-Beamten. Die Chancen stehen verdammt schlecht für dich.«

»Ihr könnt mir gar nichts tun. Wer hat euch denn dieses Märchen aufgebunden? Kein Mensch dachte daran, dich zu ermorden. Das Einzige, was man mir vorwerfen kann, ist vielleicht Freiheitsberaubung, aber das ist auch schon alles.«

Ich zeigte ein dünnes Lächeln. »Und die beiden Jungs, die ihr gekidnappt habt? Sind dir die letzten Urteile unserer Richter in ähnlichen Fällen nicht bekannt?«

»Ihr müsst mir erst einmal beweisen, dass ich daran beteiligt war.« Seine Stimme klang wie die eines trotzigen Kindes.

»Überlassen wir das dem Richter, der versteht mehr davon. Wir wollen von dir weiter nichts wissen als den Aufenthaltsort deiner Chefin, dann lassen wir dich sofort in Ruhe. Also, wo finden wir Dorothy?«

Das Bürschchen ließ ein höhnisches Lachen hören. »Sucht sie doch. Ihr seid doch immer so schlau, dann wird es euch auch nicht schwerfallen, Dorothy zu finden. Ich habe aber nicht geringe Zweifel, ob euch das gelingen wird, trotz eurer viel gerühmten Gerissenheit. Von mir erfahrt ihr jedenfalls kein Wort.«

Phil blinzelte mir verstohlen zu, dann warf er einen grimmigen Blick auf den noch immer vor Hohn triefenden Gangster.

»Arme Dorothy, so ganz allein, gehetzt von den G-men des FBI. Glaubst du wirklich, das Barmädchen hält das aus? Ohne Geld?«

»Ihr vergesst Cary Levant. Er ist ein kluger Kerl, und was Dorothy noch nicht weiß, bringt Levant ihr bei.«

»Ach der…«, meinte ich. »Cary Levant? Noch nie etwas von dem Mann gehört. Aber der Jüngling brauchte das nicht zu ahnen.«

»Ja, der! Er gehört nicht direkt zur Branche, dafür steckt er seine Finger in andere nicht weniger lukrative Geschäfte. Und was seine Stellung zu Dorothy betrifft, so ist er das, was Peter Conolly gern geworden wäre, ihr Favorit nämlich.«

Cary Levant. Das war eine neue Spur. Vielleicht kamen wir über diesen Mann an Dorothy Simmons heran. Die Frau war für die Bürger New Yorks mindestens so gefährlich wie eine Ladung Dynamit, die jederzeit explodieren und furchtbares Unheil anrichten konnte.

***

Phil war in unserem Office damit beschäftigt, unsere müden Geister durch einen starken Kaffee wieder zu mobilisieren. Wie stets, so gelang ihm das auch heute.

Wir wollten uns über unsere nächsten Schritte klar werden. Ich erwartete jeden Augenblick den Kollegen aus dem Archiv, der uns versprochen hatte, so schnell wie möglich alle Unterlagen über einen gewissen Cary Levant herauszusuchen. Die beiden Gangster saßen in ihren Zellen, Und ein Kollege hatte meine Pistole wiedergefunden. Er hatte sie vor dem Haus im Gras entdeckt.

Während wir schlürfend das heiße Getränk hinunterbrachten, überlegten wir noch einmal jede einzelne Begebenheit dieses Falles. Abgesehen von der Tatsache, dass wir vor einigen Wochen den Fall schon einmal bearbeitet hatten, waren wir durch den mysteriösen Verkehrstod Corny Blakes auf die richtige Spur gekommen. Es war uns gelungen, unsere Gerichte für einige Zeit wieder mit Arbeit zu versorgen, aber wir gestanden uns ein, dass wir bisher den ersten Zug immer Dorothy Simmons überlassen mussten.

Sie konnte sich noch immer frei und unbehelligt in New York bewegen. Die Gangster, die auf der Strecke geblieben waren und nun unsere Zellen füllten, waren im Verhältnis zu ihr nur unbedeutende Befehlsempfänger. Wir konnten den Fall erst dann abschließen, wenn wir das Hirn der Organisation festgenommen hatten.

Unsere Überlegungen wurden durch das Eintreten des Kollegen aus dem Archiv unterbrochen. Er trug einen dünnen Ordner unter dem Arm.

»Viel ist es nicht, was ich gefunden habe, aber vielleicht könnt ihr trotzdem damit etwas anfangen, Jerry.«

Er legte den Ordner vor mir auf den Schreibtisch.

Das erste, was wir sahen, war ein Foto, wie es von allen Ermittlungsbehörden auf der ganzen Welt in der gleichen Form und Ausführung von Gesetzesbrechern angefertigt wurde. Es zeigte einen Mann in drei Ansichten.

Überrascht zog ich das Foto näher zu mir heran. Auch Phil beugte sich darüber.

»Woher kenne ich den Kerl nur? Gesehen habe ich ihn auf jeden Fall schon. Wenn ich nur wüsste, wo es war, Jerry.«

Auch mir war der Mann auf dem Foto nicht unbekannt. Ich überlegte angestrengt einige Augenblicke, dann sah ich Phil triumphierend an. Ich wusste nun, wo wir den Mann schon einmal gesehen hatten. Ich ließ Phil schmoren. »Zündet’s bald?«

Nach einer guten Minute hellte sich sein Gesicht auf.

»Mensch, Jerry, jetzt ist der Groschen gefallen! Als wir vor einigen Tagen zum ersten Mal Dinos International Club ansteuerten, hatte uns ein Angestellter in der Vorhalle angekündigt, in der Bar sei einiges los, weil, wie er sagte, Dorothy da sei.«

Dieser Mann war auf dem Foto abgebildet, also Cary Levant, der Favorit der Gangster-Chefin.

***

So überraschend das auch war. Es half uns nicht viel weiter. Wir hatten den Club schließen lassen, und um den Angestellten Cary Levant hat sich niemand gekümmert. Sicher würde es schwierig sein, den jetzigen Aufenthaltsort des Mannes zu erfahren. Aber ein Versuch konnte nicht schaden.

»Was hältst du davon, Phil, wenn wir einen Kollegen auf die Spur dieses Levant setzen? Vielleicht kennt jemand vom Personal des Clubs seinen Aufenthaltsort.«

Bevor Phil Zeit zu einer Entgegnung hatte, schlug ich mich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Phil sah mich erstaunt an.

»Phil, alle Angestellten des Clubs sind doch von unseren Leuten eingehend verhört worden. Da muss doch die Adresse Levants angegeben sein.«

Ich sah von Phil nur noch die Absätze, als er aus dem Office raste.

Wenige Minuten später schwenkte er ein Blatt Papier in der Hand. Es war das Protokoll.

»Alles klar, Jerry, unser Freund wohnt in der 153. Straße, Haus Nr. 117. Das ist ganz in der Nähe des Riverside Drive.«

»Wir werden Mr. High unterrichten, damit er uns Rückendeckung geben kann. Er wird auch dafür sorgen, dass das Crazy Drummer unter Kontrolle gestellt wird. Denn diese Bar müssen wir unter die Lupe nehmen. Wenn Dorothy Simmons oder Cary Levant auftauchen, sollen die Kollegen eingreifen. Wenn nicht, sollen sie sich im Hintergrund halten. Und wir fahren zunächst in die 153. Straße. Vielleicht haben wir Glück, dass wir auch die schöne Dorothy dort treffen.«

»Okay, dann zum Chef.«

Mr. High hörte sich unsere Überlegungen an. Er hatte im Prinzip nichts dagegen einzuwenden, äußerte jedoch Bedenken über die Reihenfolge unseres Vorgehens. Er hätte es lieber gesehen, wenn wir die Rollen vertauscht hätten.

»Da das Crazy Drummer ein Nachtlokal ist, wäre jetzt die günstigste Zeit für eine Durchsuchung. Später, wenn die Bar geöffnet ist, wenn Gäste in den Räumen sind, wird die Sache komplizierter. Ich halte es für richtiger, wenn Sie, Phil und ein paar Kollegen sich sofort zu der Bar begeben. Inzwischen werde ich die Überwachung des Hauses einleiten, in dem dieser Cary Levant wohnen soll. Das läuft also nicht weg.«

Wir dachten einen Augenblick über die Worte Mr. Highs nach. Es gab wirklich nichts dagegen einzuwenden, zumal wir nicht damit rechnen konnten, dass die Gangster sich kampflos ergeben würden. Noch bevor wir das Office unseres Chefs verlassen hatten, griff er zum Telefon, um den Durchsuchungsbefehl der Bar zu bekommen. Ganz ohne Formalitäten geht unsere Arbeit nicht ab.

***

Wir verzichteten auf Blaulicht und Martinshorn und reihten uns ein in den endlosen Strom der über den Broadway rollenden Fahrzeuge. Wir nahmen zwar damit in Kauf, eine Viertelstunde länger zu brauchen, aber dafür verrieten wir nicht schon von Weitem, welcher Fakultät wir angehörten.

Der Wagen mit den zwei Kollegen blieb dicht hinter uns. Gegen neun Uhr dreißig erreichten wir die 14. Straße. Nun mussten wir vorsichtig sein, denn hier sollte sich das Crazy Drummer befinden.

Phil, der neben mir saß, starrte hinaus.

»Weißt du übrigens noch, wie ein Bett aussieht, Jerry?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Bett? Nie gehört. Was ist das, Phil? Drück die Daumen, dass wir die Sache heute abschließen, dann kannst du mir es ja erklären.«

Phil gab mir plötzlich ein Zeichen.

»Du kannst anhalten, Jerry. Dort drüben ist der Laden.«

Er zeigte auf die linke Straßenseite.

Als ich über die Straße sah, erblickte ich in einer Entfernung von vielleicht 120 Yards die graue Fassade des Crazy Drummer. Im Morgenlicht machte der Laden einen etwas trostlosen Eindruck. Aber Einrichtungen dieser Art besucht man ja normalerweise auch nicht am frühen Vormittag.

Ich suchte mir eine günstige Parklücke und rangierte den Jaguar ein. Die Kollegen hinter uns taten es mir nach. Dann stiegen wir aus. Ich wartete, bis die beiden anderen G-men heran waren, bevor ich unser weiteres Vorgehen festlegte.

Während Phil und ich den Laden betreten wollten, sollte je einer unserer Kollegen die Ausgänge an den beiden, Hausfronten besetzen, Sie sollten erst dann das Haus betreten, wenn sie den Eindruck hätten, dass wir auf ihre Hilfe angewiesen waren. Ich brauchte nicht allzu viele Worte zu verlieren. Die Kollegen waren ja keine Neulinge mehr.

Phil und ich warteten, bis wir die Gewissheit hatten, dass die Kollegen auf ihren Plätzen waren. Dann überquerten wir die Straße.

Soweit man von außen erkennen konnte, gehörten das Erdgeschoss und die erste Etage des Hauses zum Crazy Drummer. In den oberen Geschossen verrieten Gardinen und in den Fenstern stehende Blumen, dass diese Räume bewohnt waren. Inzwischen hatten wir den Eingang erreicht.

Phil zog ein wenig die Mundwinkel herunter, dann stieß er die Tür auf.

Wir betraten einen kleinen Vorraum. Obwohl wir uns nicht bemühten, leise zu sein, zeigte sich keine Menschenseele. Von irgendwoher hörten wir dumpfes Poltern.

Wir gingen durch einen schmalen Gang diesem Geräusch nach und kamen in den Barraum. Durch eine geöffnete Tür fiel helles Tageslicht in den Raum.

An der Stirnseite des Raumes befand sich eine kleine Bühne, deren Vorhänge jetzt geöffnet waren. Von der Bühne aus führte ein Laufsteg fast bis in die Mitte des Raumes.

Jetzt entdeckten wir auch die Ursache des polternden Geräusches, das wir vorher gehört hatten. Eine etwa vierzigjährige Frau stellte Stühle auf die Tische. Erst als Phil sich räusperte, bemerkte sie uns.

»Macht, dass ihr hier rauskommt, der Laden ist noch geschlossen«, fuhr sie uns mürrisch an.

Wir gingen auf sie zu, ihre misstrauischen Blicke übersehend.

»Wir suchen den Besitzer des Ladens. Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von ihm?«

Ich hielt ihr einen Augenblick meinen Ausweis unter die Nase. Mit derartigen Dokumenten schien die Alte sich auszukennen, denn sie änderte sofort ihre Tonart.

»Entschuldigen Sie, ich wusste ja nicht, dass Sie vom FBI sind. Also den Besitzer suchen Sie? Versuchen Sie einmal oben Ihr Glück. Ich weiß allerdings nicht, ob er da ist. Ich habe einen Schlüssel, sodass ich auf niemanden angewiesen bin, wenn ich mit meiner Arbeit anfangen will.«

Sie deutete auf eine Tür im Hintergrund.

Ich nickte Phil zu, und wir gingen zu der Tür, die uns die Alte gezeigt hatte. Vor uns lag die Treppe, dem Aufgang gegenüber befand sich eine schmale, mit einem Vorhang verdeckte Tür. Phil zog sie auf und schaltete das Licht ein. Ein kurzer Blick genügte. Es war der Umkleideraum der Tänzerinnen. Beruhigt schlossen wir die Tür und stiegen nach oben.

Ohne uns vorher verabredet zu haben, zogen wir fast gleichzeitig unsere Pistolen aus dem Schulterhalfter.

Auf dem oberen Flur zählte ich vier Türen, zwei an jeder Seite. Im Hintergrund führte die Treppe in die weiter oben liegenden Stockwerke.

***

Wir bemühten uns, möglichst geräuschlos vorzugehen. Während Phil mir Rückendeckung gab, öffnete ich die erste Tür. Das Zimmer war leer. Es war anscheinend das Büro des Club-Managers, denn der Raum wurde von einem riesigen Schreibtisch beinahe halb ausgefüllt. Ein kleiner Rauchtisch und zwei Ledersessel vervollständigten die Einrichtung.

Leise drückte ich die Tür wieder zu. Bei der gegenüberliegenden Tür vertauschten wir die Rollen. Phil öffnete sie, und ich blieb zu seiner Sicherheit hinter ihm. Er kam jedoch gleich wieder zurück. Kein Anzeichen dafür, dass Dorothy in diesem Raum war oder gewesen war.

Jetzt war ich an der Reihe. Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter. Die Tür gab nicht nach, sie war verschlossen. Ich gab Phil ein Zeichen. Diesen Raum wollten wir uns bis zuletzt aufsparen.

Leise gingen wir zur vierten Tür. Sie ließ sich sofort öffnen. Wieder nichts.

Wir konnten uns nun mit allen Kräften auf den verschlossenen Raum konzentrieren. Hoffentlich hatten wir hier mehr Erfolg.

Plötzlich stieß Phil mich an. Ich erstarrte in meinen Bewegungen und blickte auf die Tür. Ganz langsam, Millimeter für Millimeter, bewegte sich die Klinke nach unten.

Wir pressten uns eng an die Wand, in der Rechten unsere Smith & Wesson.

Es vergingen zehn Sekunden, dann bewegte sich die Türklinke ebenso langsam und genauso geräuschlos wie vorher wieder nach oben. Die Person im Zimmer wollte sich lediglich davon überzeugen, dass die Tür noch verschlossen war.

Das ließ nur eine Schlussfolgerung offen: Man wusste in diesem Zimmer von unserer Anwesenheit. Wir hatten also keinen Grund mehr, unsere Schritte zu dämpfen.

Ich trat einen Schritt vor und drückte energisch die Klinke herunter.

Die Tür war noch immer verschlossen. Ich klopfte ein paarmal gegen das Holz.

»Öffnen Sie bitte sofort die Tür! FBI!«

Aus dem Zimmer kam ein ellenlanger Fluch, dann war es einen Augenblick still.

»Öffnen Sie!«

Meine erneute Aufforderung blieb wiederum ohne Wirkung. Wir hörten polternd einen Stuhl zu Boden fallen. Erneut kam ein Fluch. Dann wurde es Zeit für uns, in Deckung zu gehen.

Mit hässlichem Klatschen fuhren die Geschosse eines großkalibrigen Revolvers durch das Holz der Tür. Kleine Holzsplitter fielen zu Boden, während die Kugeln in die Wand fuhren. Der Schussrichtung nach zu urteilen, musste der Mann seitlich neben der Tür stehen. Offenbar wollte er sich gegen einen eventuellen Kugelhagel, den wir ins Zimmer schicken konnten, schützen.

Wir mussten uns etwas einfallen lassen, womit wir den Kerl überlisten konnten, sonst würden wir noch heute Abend hier stehen. Ich versuchte noch einmal, den Kerl zur Vernunft zu bringen.

»Sie haben keine Chance! Das Haus ist umstellt, also öffnen Sie schon!«

Aber der Kerl schien taub zu sein. Meine Worte verhallten umgehört. Einer unserer Kollegen, der von der Schießerei alarmiert worden war, kam die Treppe heraufgestürmt.

Ich bat ihn, nach oben zu gehen, um die aufgescheuchten Hausbewohner zu beruhigen. Wir konnten keine Zuschauer gebrauchen.

Ich sah Phil an und wies mit dem Kopf auf die Türklinke. Er nickte mir zu, dann legte er seine 38er an die Stelle, wo er das Schloss vermutete. Hämmernd leerte er das ganze Magazin. Eine erneute Feuersalve aus dem Zimmer antwortete ihm.

Während ich mich noch enger an die Wand presste, gab Phil der Tür mit dem Fuß einen heftigen Stoß. Dann sprang auch er zurück an die Wand. Krachend schlug die Tür auf.

Der Kerl im Zimmer musste ein ganzes Arsenal bei sich haben. Sein Vorrat schien unerschöpflich zu sein.

Nun wurde es Phil zu bunt. Er hatte diesmal vorgesorgt, denn ich sah, wie er in die Tasche griff und zwei runde, längliche Stangen zum Vorschein brachte.

Ich nickte ihm zu. Anders war dem Kerl wohl nicht beizukommen. Wir mussten ihn ausräuchern.

Phil zündete zwei Patronen und schleuderte sie in das Zimmer. Ich presste ein Taschentuch gegen meinen Mund. Phil tat es mir nach, und keinen Augenblick zu früh, denn aus dem Zimmer kamen bereits die ersten gelblich-weißen Rauchschwaden. Wir lauschten gespannt in den Raum.

***

Es geschah schneller und anders, als wir es erwartet hatten.

Nach einer erneuten Salve, deren Kugeln surrend an uns vorbeizogen, stürzte ein Mann mit einem gewaltigen Satz durch die Türöffnung. Er hatte den linken Arm in einem spitzen Winkel gegen das Gesicht gepresst. In der rechten Hand hielt er eine Automatic.

Mich sah er zuerst.

Seine Hand zuckte hoch, aber bevor er den Stecher seiner Kanone durchziehen konnte, kam der kurze, trockene Knall einer Smith & Wesson.

Der Arm des Mannes erstarrte in seiner Bewegung und fiel schließlich schlaff herunter. Die Automatic fiel auf den Fußboden. Aus dem Ärmel seines Jacketts lief ein dünner Blutfaden. Phil hatte ihn mit seinen Schüssen in den Arm getroffen.

Es wurde höchste Zeit zu verschwinden, denn der beißende Qualm drang in dichten Schwaden nun auch in den Flur. Ich erinnerte mich an meine letzte Bekanntschaft mit derartigen Chemikalien und trieb Phil zur Eile an. Mein Freund schloss die Tür, dann luden wir uns den Verletzten auf und stiegen die Treppe hinunter.

In der Bar schoben wir mit den Füßen zwei Sessel zusammen und legten den Mann darauf. Jetzt sahen wir auch zum ersten Mal sein Gesicht.

»Sieh dir den Vogel an, Jerry«, meinte Phil, mit einem erstaunten Blick auf den Mann.

Ich hatte inzwischen seine Beine auf den Sessel gebettet, dann trat ich näher an den Mann heran.

Ich kannte den Mann, hatte aber nicht vermutet, ihn schon jetzt wiederzusehen. Eigentlich wollten wir ihn ja erst nach unserem Abstecher in das Crazy Drummer aufsuchen. Es war der Mann, der in Dinos International Club den Empfangschef gespielt hatte und der nach den Worten seines Kumpans der Favorit Dorothy Simmons sein sollte.

In unseren Akten wurde er unter dem Namen Cary Levant geführt.

***

Nachdem Phil ein Telefon gefunden und das Distriktgebäude davon unterrichtet hatte, dass wir dringend einen Arzt und einen Krankenwagen brauchten, durchsuchten wir die Taschen des Gangsters.

Wir fanden jedoch nur den üblichen Kram, den ein Mann mit sich zu tragen pflegt, allerdings mit einer Ausnahme. Er trug einenkleinen Schlüsselbund bei sich, für den wir uns interessierten. Schon die Tatsache, dass er ihn ziemlich geschickt an seinem Körper versteckt hatte, bewies uns, dass dieser Schlüsselbund für den Gangster und damit wohl auch für uns einige Bedeutung hatte.

Inzwischen kam auch der Kollege, der in den oberen Etagen des Hauses die Bewohner beruhigt hatte, wieder zurück. Wir baten ihn, so lange bei dem verletzten Gangster zu bleiben, bis unser Krankenwagen mit dem Arzt eingetroffen war.

Wenn der Medizinmann einverstanden war, sollte der Gangster ins Distriktgebäude gebracht werden. Wir würden uns dann noch einmal genauer mit ihm beschäftigen.

Nachdem das erledigt war, stiegen wir wieder die Treppe hinauf. Phil opferte sich und stürmte in das immer noch vom Tränengas erfüllte Zimmer. Mit schnellen Bewegungen riss er zwei Fenster auf und kam dann wieder hinausgestürmt.

Sein Körper wurde von einem Hustenreiz hin und her geschüttelt. Ich nahm meinen Freund am Arm und ging mit ihm in eines der beiden übrigen Zimmer. Die Tür schloss ich sorgfältig wieder hinter uns.

Es dauerte zehn Minuten, bis Phil wieder normal atmen konnte. Jetzt musste auch das Gas abgezogen sein, sodass wir den Raum durchsuchen konnten.

Wir hatten den Gangster offensichtlich im Schlaf gestört, denn die Decken auf der breiten Couch lagen noch genauso zusammengerollt, wie sie Cary Levant bei seinem überstürzten Aufstehen hinterlassen hatte. Gegenüber der Tür stand ein kleiner zweitüriger Schrank. Ein Tisch war zur Seite geschoben worden, ein Stuhl lag umgestürzt davor.

Phil ging zu dem Schrank und zog die Türen auf. Neben zwei Anzügen, einigen Nylon-Hemden und einigen Krawatten enthielt der Schrank ein ganzes Waffenlager. Angefangen von einer Tommy Gun bis zu einem schmalen, feststehenden Messer konnte sich hier eine Gang bequem eindecken. Nun war es uns auch klar, warum der Gangster nicht sparsam mit seinem Feuerwerk umgegangen war.

Aber der Raum barg noch mehr Überraschungen. In seiner Brieftasche, die unter den Kissen auf der Couch lag, fanden wir zwei Flugkarten, ausgestellt auf die Namen Mr. und Mrs. Newman. Nach Rio wollte das Ehepaar fliegen, und zwar in zwei Tagen.

»Sieh an, Phil, der schönen Dorothy ist der Boden doch etwas zu heiß geworden. Sie wollte sicher ihr Tätigkeitsfeld nach Südamerika verlegen. Bin gespannt, ob wir auch das nötige Kleingeld für diese Reise finden werden.«

Und wir fanden es. Eine Aktentasche war mit Scheinen bis zum Rand gefüllt.

Aber das war immer noch nicht alles. Einer der Schlüssel, die ich Cary Levant abgenommen hatte, passte zu einem kleinen, hinter einem Bild verborgenen Wandsafe. Es verbarg außer einer kleinen Sammlung von Rohdiamanten drei verschiedene Pässe für Dorothy Simmons und Cary Levants.

Der wichtigste Fund war ein kleines Tagebuch. Mit der Genauigkeit eines Buchhalters hatte Cary Levant in diesem kleinen Buch alle Einnahmen und Ausgaben der Bande detailliert festgehalten. Sogar der Name eines jeden Mannes, der von Dorothy Simmons beschäftigt wurde, stand mit genauer Anschrift drin.

»Das hätten wir acht Tage eher haben müssen«, murmelte Phil, »dann wäre uns viel Arbeit erspart geblieben. Aber dennoch ist es als Beweismaterial für den Staatsanwalt gut zu gebrauchen.«

Er ließ das Tagebuch schließlich in seiner Jackentasche verschwinden. Wir konnten mit unserer Ausbeute zufrieden sein. Nur Dorothy Simmons hatten wir noch nicht.

***

Da wir nicht mehr viel Zeit verlieren wollten, unterrichteten wir Mr. High direkt über Sprechfunk von meinem Jaguar aus. Wir wollten auf schnellstem Wege in die 153. Straße. Wir hatten einen Kollegen in der Bar zurückgelassen. Vor dem Haus in der 153. Straße hatten sich andere Kollegen auf gehalten.

Nach einer Fahrzeit von etwa dreißig Minuten erreichten wir den Riverside Drive. Von hier aus war es bis zur 153. Straße nur noch ein Katzensprung.

Das letzte Stück legten wir zu Fuß zurück. Wir blickten uns aufmerksam in der Gegend um, aber von unseren Kollegen war keine Spur zu entdecken. Sie hatten sich geschickt verborgen.

Das Haus, in dem wir Dorothy Simmons vermuteten, hatte sieben Stockwerke. Im ersten Stock klingelte ich an einer Tür. Wir warteten eine Weile, bis hinter der Tür Schritte zu hören waren. Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und hinter der Sperrkette zeigte sich das Gesicht einer vielleicht vierzigjährigen Frau. Sie musterte uns kurz, dann bellte sie los: »Ich kaufe nichts, versuchen Sie Ihr Glück woanders. Bei mir werden Sie nichts los.«

Die letzten Worte waren noch nicht verklungen, als die Tür schon wieder ins Schloss knallte. Phil sah mich verdutzt an. Ich ließ die Klingel noch einmal ertönen. Wieder erschien das Gesicht der Frau in dem Türspalt.

»Zum Donnerwetter, ich habe doch eben gesagt, dass ich Ihnen nichts abkaufe. Soll ich erst die Polizei rufen, oder gehen Sie freiwillig?«

Ich hielt ihr meine Legitimation durch den Türspalt. Sie prüfte sie genau. Dann gab sie mir den Ausweis zurück und löste die Sperrkette.

»Entschuldigen Sie, Agent, aber hier wird man den ganzen Tag von Hausierern nicht in Ruhe gelassen. Da kann einem schon mal der Kragen platzen. Aber was will denn die Polizei bei mir?«

»Wir möchten nur eine Auskunft von Ihnen haben, dann verschwinden wir wieder. Kennen Sie diese Frau hier?« Ich hielt ihr ein Foto von Dorothy Simmons vor.

Die Frau warf nur einen kurzen Blick darauf und gab mir das Foto zurück.

»Klar, ich kenne die Frau. Das ist doch die Braut yon Mr. Levant aus dem fünften Stock. Hat sie etwas ausgefressen?«

Ich beruhigte sie erneut und sagte ihr, dass wir von der Braut Mr. Levants lediglich einige Auskünfte wollten.

Wir ließen uns die genaue Lage der Wohnung beschreiben und verabschiedeten uns von der Frau. Das war nicht so einfach, denn sie wollte uns unbedingt selbst in die fünfte Etage begleiten. Sicher wollte sie ihre Neugierde stillen, aber wir kümmerten uns nicht weiter um ihr enttäuschtes Gesicht und verließen die Wohnung.

Während Phil mit dem Lift nach oben fuhr, wartete ich noch eine Weile im Erdgeschoss. Als ich annehmen konnte, dass Phil inzwischen oben angekommen war, stieg ich die Treppe hinauf.

Ich fieberte den nächsten Minuten entgegen. Denn nun musste, so hofften wir jedenfalls, die Entscheidung fallen. Phil erwartete mich in der fünften Etage. Er stand neben der Tür zum Lift und drückte seine Zigarette aus.

Es war die vierte Wohnung auf der rechten Seite eines langen Flurs. An der Seite klebte ein Schild, in dem der Name Cary Levant graviert war.

Nach obligatorischem Griff zur 38er, drückte Phil auf den weißen Klingelknopf. Gespannt lauschten wir, wie das schrille Geräusch in der Wohnung verhallte. Ich spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Wir hielten den Atem an und warteten auf das Geräusch von Schritten. Aber in der Wohnung rührte sich nichts. Ich wiederholte noch einmal den Druck auf den Klingelknopf.

In der Wohnung blieb es still. Sollte der Vogel erneut ausgeflogen sein?

Ich wollte mich sofort davon überzeugen. Vorsichtig drückte ich die Klinke hinunter. Phil beugte sich herab und versuchte, durch das Schlüsselloch in das Innere zu spähen.

Zu unserer Überraschung gab die Tür meinem Druck nach. Sie gab uns den Blick in einen kleinen, hübsch eingerichteten Flur frei. Die Türen im Innern der Wohnung waren geschlossen.

Ich hob meine 38er und betrat die Wohnung. Phil blieb mir dicht auf den Fersen. Fast gleichzeitig stießen wir die beiden Türen, die vom Flur abführten, auf.

Ich sah in eine kleine Küche, aber sie war leer. Von Dorothy Simmons keine Spur. Phil erging es nicht anders. Er stand inzwischen in einem großen Wohnzimmer. Auch hier deutete nichts auf die Anwesenheit der Gangsterchefin hin.

Da die Wohnung nur aus diesen beiden Räumen bestand, gab es keinen Zweifel mehr. Dorothy Simmons war uns erneut durch die Maschen geschlüpft.

Ich ließ mich wütend auf einen Sessel fallen. Die 38er hatte ich wieder ins Schulterhalfter zurückgeschoben.

»Jetzt können wir wieder von vorn anfangen. Kannst du mir vielleicht verraten, Phil, wo wir die Lady jetzt noch suchen sollen?« Phil stand am Fenster und sah hinaus.

»Wenn ich nur wüsste, Jerry, welchen Fehler wir begangen haben. Wenn Dorothy wirklich in der Wohnung war, müssten die Kollegen sie doch gesehen haben. Wie können wir an diese Frau herankommen?« Ich wusste auf Phils Frage keine Antwort, Wie nahe uns Dorothy Simmons zu diesem Zeitpunkt war, konnten wir beide nicht ahnen.

***

Zwei Stunden vorher hatte Dorothy Simmons in Levants Wohnung gesessen. Sie wartete auf den Mann, mit dem sie in allernächster Zeit die Stadt verlassen wollte. Cary drängte auf die schnelle Abreise. Dorothy hätte viel lieber noch einige Geschäfte abgewickelt. Sie ließ sich aber davon überzeugen, dass das vorhandene Betriebskapital auch nicht zu verachten war und sie für eine lange Zeit über Wasser halten würde. Und in Rio konnte man das Geschäft von Neuem beginnen.

Sie ging unruhig im Zimmer auf und ab. Die letzten Tage hatten ihr wirklich zugesetzt. Sie blieb vor dem Fenster stehen. Wenn sie dicht an die Scheibe herantrat, konnte sie das Leben unten auf der Straße beobachten. Aber nichts schien dort unten anders zu sein als sonst.

Dann sah sie zwei Männer, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite betont unauffällig die Straße entlang kamen. Sie hielt den Atem an und spähte angestrengt hinaus. Irgendetwas warnte sie. Sie begann die Straße genauer zu beobachten. Die zwei Männer verschwanden in dem gegenüberliegenden Haus. Als die Männer wieder auf die Straße traten, wurde ihr Verdacht zur Gewissheit. Diese Männer waren keine harmlosen Passanten. Ihr Instinkt sagte ihr, dass ihr von diesen Männern Gefahr drohte.

Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die auf kommende Panikstimmung überwunden hatte. Sie machte sich keine falschen Hoffnungen. Die Männer waren ihretwegen in diese Gegend gekommen.

Mit schnellen Griffen durchsuchte sie einen kleinen Wandschrank, entnahm ihm einige Papiere und steckte sie in ihre Handtasche. Dann sah sie noch einmal in allen Schubfächern nach. Sie lief wieder ans Fenster. Die Männer waren verschwunden.

Dorothy horchte nach draußen. Sie glaubte, Schritte gehört zu haben. Aber ihre überreizten Nerven hatten sie getäuscht.

Bevor sie die Wohnung verließ, entnahm sie ihrer Tasche einen kleinen verzierten Revolver. Sie prüfte das Magazin und schob die Waffe in die Manteltasche. Dann warf sie noch einen letzten Blick in das Zimmer und schloss hinter sich die Tür. Im Flur blieb sie einen Augenblick unschlüssig stehen.

Wohin sollte sie sich wenden? Sicher würde sie auf der Straße nur wenige Schritte weit kommen. Die Schnüffler würden bestimmt jeden einzelnen Yard auf der Straße unter Kontrolle haben.

Plötzlich blitzte es in ihren kalten Augen. Sie hatte einen Ausweg gefunden. Vielleicht würde sie damit den Cops ein Schnippchen schlagen können. Als sie an die verblüfften Gesichter der Cops dachte, die ihre leere Wohnung vorfinden würden, konnte sie sich ein hämisches Lächeln nicht verkneifen.

***

Catherine Bullborough war eine kleine zierliche Dame, der man ihre siebzig Jahre noch keinesfalls ansah. Ihr weißes, eng anliegendes Haar gab ihrem Gesicht einen weichen, mütterlichen Eindruck.

Mrs. Bullborough lebte seit dem Tode ihres Mannes allein in ihrer bescheiden eingerichteten Wohnung.

So sah Catherine Bullborough erstaunt auf, als sie die Klingel hörte. Kopfschüttelnd erhob sie sich aus ihrem Sessel und ging zur Tür. Umständlich löste sie die Sperrkette und zog die Tür auf.

Die Frau, die sie nun vor sich sah, kam ihr bekannt vor. Sie hatte jedoch keine Zeit, darüber noch länger nachzudenken. Sie wurde beiseitegeschoben, und die Frau betrat ihre Wohnung.

»Schließen Sie die Tür und verhalten Sie sich ruhig!«

Mrs. Bullborough starrte verblüfft auf die Frau. Erst nach einer Weile hatte sie sich gefasst.

»Darf ich vielleicht erfahren, was Sie hier wollen? Verlassen Sie also sofort meine Wohnung.«

Die Stimme der alten Dame klang so energisch, wie man es ihr niemals zugetraut hätte. Aber Dorothy Simmons, die ungebetene Besucherin, hatte für den Zornesausbruch von Mrs. Bullborough nur ein geringschätziges Lächeln.

»Damit wir uns richtig verstehen, Oma, für die nächste Zeit übernehme ich hier das Kommando, verstanden?«

»Jetzt habe ich aber genug«, schrie Mrs. Bullborpugh erregt, »wenn Sie nicht sofort hier verschwinden, werde ich die Polizei rufen.«

In das Gesicht der Gangster-Chefin trat ein gefährliches Lächeln, Sie ging mit langsamen Schritten auf die alte Frau zu. Ihre Augen bohrten sich in das Gesicht Mrs. Bullboroughs.

»Sieh, was ich hier habe«, sagte Dorothy, und ihre Hand fuhr in die Manteltasche und zog den Revolver heraus, »das wird für Ruhe sorgen.«

»Was wollen Sie von mir? Was habe ich Ihnen getan?«

Die Stimme Mrs. Bullboroughs bebte vor verhaltenem Schluchzen. Die Drohungen ihrer Besucherin waren ihr in die Glieder gefahren.

»Getan haben Sie mir überhaupt nichts«, antwortete Dorothy mit einer verächtlichen Handbewegung, »und was ich von Ihnen will, das ist mit wenigen Worten erklärt.« Ihre Hand wies zum Fenster. »Dort draußen wimmelt es von Cops, und alle haben nur das eine Ziel, nämlich mich, Dorothy Simmons, zu erwischen.«

Trotz ihrer fatalen Situation klang eine ganze Portion Stolz in der Stimme Dorothys.

»Wenn sie mich erwischen, habe ich keine Chance, dem elektrischen Stuhl zu entgehen. Sie begreifen also, dass ich nichts zu verlieren habe.«

Mrs. Bullborough hatte der Gangster-Chefin angstvoll zugehört. Ihre Glieder begannen zu zittern. Langsam ließ sie sich in einen Sessel gleiten. Ihre Augen wanderten vom Fenster zu der Frau und wieder zum Fenster zurück. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.

Allmählich wurde Dorothy ruhiger. Die Sache stand nicht schlecht für sie. Es war zu vermuten, dass die Schnüffler das ganze Haus auf den Kopf stellen würden, wenn sie Cary Levants Wöhnung leer vorfanden.

Selbst, wenn jemand durch einen Zufall von ihrer Anwesenheit in der Wohnung Mrs. Bullboroughs erfuhr, war noch nicht alles verloren. Die Frau war ein treffliches Unterpfand für ihre Sicherheit. Kein Cop würde es wagen, Dorothy zu nahe zu treten, solange sie der alten Frau ihren Revolver in die Seite drückte.

Dorothy Simmons spannte plötzlich ihre Muskeln. Ihr Gesicht verriet erhöhte Aufmerksamkeit. Angestrengt spähte sie nach unten.

Dort waren eben zwei Männer um die Ecke gebogen.

»Verdammt«, knirschte sie, »schon wieder dieser Schnüffler. Na warte, Cotton, noch hast du mich nicht. Schade, dass ich nicht dein dämliches Gesicht sehen kann, wenn du die Wohnung leer findest.«

Mrs. Bullborough sah mit furchtsamen Blicken auf die von einem unbändigen Hass erfüllte Frau am Fenster. Die alte Dame hielt die Hände gefaltet. Ihre Lippen bewegten sich zu lautlosen Wortfetzen.

Dorothy Simmons war vom Fenster zurückgetreten und lauschte an der Tür zum Treppenhaus. Sie ließ die Frau dabei keinen Moment aus den Augen. Die Gangsterchefin hielt in ihrer rechten Hand den schussbereiten Revolver.

Sie presste ihr Ohr gegen die Tür, als von unten einige unverständliche Worte zu hören waren. Die Bullen mussten sich unmittelbar vor Cary Levants Wohnung befinden. Nun würde sich bald zeigen, ob sie bei diesem Spiel die Karten richtig gemischt hatte. Noch lagen die Vorteile deutlich auf ihrer Seite.

Sie hörte, wie unten eine Tür ins Schloss fiel, dann war es still.

Plötzlich, wie von einer Tarantel gestochen, fuhr sie auf die alte Dame los, die von ihrem Sessel aufgestanden und zum Fenster gelaufen war. Dorothy Simmons war mit einigen Sätzen bei ihr. Klatschend schlugen ihre Hände in das Gesicht der Frau. Diese hatte keine Möglichkeit, sich gegen die Schläge zu schützen. Vor Angst beinahe ohnmächtig, sank sie auf dem Teppich zusammen.

»Dir werde ich helfen«, zischte Dorothy, »mich zu verraten.«

Sie sah sich im Zimmer um. Dann fand sie, was sie gesucht hatte. Sie riss die lange Gardinenschnur ab und verschnürte der alten Dame die Hände auf dem Rücken. Ein Fetzen, von der Tischdecke abgerissen, diente als Knebel. Nachdem sie Mrs. Bullborough wieder in den Sessel gestoßen hatte, ging Dorothy zur Tür zurück und horchte erneut nach unten.

Im Treppenhaus herrschte noch immer tiefe Stille.

***

Während dieser Zeit saßen Phil und ich in Levants Wohnung und unterhielten uns über alle möglichem Varianten, die das Verschwinden Dorothy Simmons erklären konnten.

»Es gibt drei Möglichkeiten, Phil. Die erste besteht darin, dass Dorothy noch einen anderen Schlupfwinkel hat, von dem wir nichts wissen. Das heißt natürlich, dass wir wieder einmal von vorn anfangen müssen. Wahrhaftig kein erfreulicher Gedanke.«

»Bestimmt nicht«, versicherte Phil, »aber du sprachst eben von drei Möglichkeiten. Wie sehen nach deiner Meinung die beiden anderen aus?«

»Es besteht die ziemlich vage Aussicht, dass Dorothy ausgegangen ist und jeden Augenblick zurückkehrt. Ich aber glaube nicht recht daran, denn sie wird es sicher vermeiden, die Straße bei Tageslicht zu betreten. Der erste Cop, dem sie über den Weg laufen würde, müsste sie erkennen. Dieses Risiko wird sie sicher nicht eingehen. Also bleibt nur die dritte Möglichkeit übrig. Unsere Kollegen sind Dorothy aufgefallen. Es gehört weniger Intelligenz dazu, als sie Dorothy besitzt, um daraus die richtigen Schlussfolgerungen zu ziehen. Genauso gut kann sie uns gesehen haben. Wenn du dich an das Fenster stellst, Phil, kannst du die ganze Straße einsehen. Da ich der Lady nicht unbekannt bin, ist diese Überlegung nicht von der Hand zu weisen. Wenn wir also davon ausgehen, dass sie das Haus nicht verlassen hat, weil sie sonst unweigerlich unseren Kollegen in die Arme gelaufen wäre, dann bleibt nur eines übrig. Sie muss sich noch hier im Haus befinden.«

Phil wiegte nachdenklich den Kopf. »Deine Gedanken können stimmen, Jerry, aber wie wollen wir mit den paar Leuten das ganze Haus durchsuchen?«

»Wir müssen es versuchen, Phil. Wenn unsere Überlegungen nicht stimmen, haben wir immer noch nichts verloren. Sitzt die Frau in einem anderen Versteck, dann kommt es auf die paar Stunden auch nicht an. Sollte sie nur ausgegangen sein, wird sie zurückkommen, sodass wir ohnehin warten müssten. Die Durchsuchung stelle ich mir so vor: Wir rufen unsere Kollegen, die unten Wache schieben. An jedem Eingang stellen wir einen Mann auf. Bleiben also außer uns noch vier Männer übrig. Wenn wir sie auf die Flurgänge verteilen und unsere Suche systematisch von oben nach unten durchführen, kann niemand das Haus verlassen, ohne von uns gesehen zu werden. Wir müssen also getrennt vorgehen, sonst verlieren wir zu viel Zeit.«

Phil hatte meinen Worten gespannt zugehört.

»Okay, Jerry, fangen wir also ’an. Zunächst müssen wir aber den Hausmeister finden. Wie willst du sonst in die Wohnungen kommen, wenn uns niemand öffnet? Sicher wird er für jede Wohnung einen Schlüssel besitzen. Unser Durchsuchungsbefehl erstreckt sich auf das Haus, sodass wir alle Wohnungen betreten dürfen. Also los«, forderte Phil mich auf, »suchen wir erst einmal den Hausmeister. Ich schlage vor, wir beginnen unten mit der Durchsuchung. Da wir nicht so viel Leute haben, dass wir jeden Flur besetzen können, haben wir keine andere Möglichkeit. Das werde ich übernehmen, Jerry. Vielleicht kümmerst du dich inzwischen um die Kollegen. Wir müssen sie ja schließlich ins Haus holen.«

Wir verließen die Wohnung und gingen hinunter. Während Phil sich auf die Suche nach dem Hausmeister machte, begab ich mich auf die Straße. Es war gar nicht so einfach, die Aufmerksamkeit der Kollegen auf mich zu lenken.

***

Zehn Minuten, nachdem wir die Wohnung verlassen hatten, standen wir im Flur des Erdgeschosses. Ich entwickelte mit knappen Sätzen meinen Plan.

Nach weiteren zehn Minuten hatte ich die Gewissheit, dass jeder auf seinem Posten war.

Ich konnte mich nun darum kümmern, wo Phil mit dem Hausmeister blieb.

Sie kamen gerade aus dem Keller. Der Hausmeister war ein großer, breitschultriger Mann, dem man auf den ersten Blick ansah, wie unangenehm ihm unser Besuch war.

Seine buschigen Augenbrauen waren zusammengezogen. Er begrüßte mich mit einem mürrischen Ton, dann verschwand er in seiner Wohnung. Eine knappe Minute später kam er mit einem großen Schlüsselring wieder.

Nach einer halben Stunde konnte ich meine Suche im Erdgeschoss schon einstellen. Eine Wohnung hatten wir leer vorgefunden. Wir sprachen mit der Frau eines Autoverkäufers, mit einem jungen Ehepaar und mit einem alten Polizisten. Aber wen wir auch fragten, Dorothy Simmons wollte niemand gesehen haben.

Von Dorothy Simmons war nichts zu sehen. Aber uns standen ja noch mehr Wohnungen bevor, sodass wir die Hoffnung noch nicht aufzugeben brauchten.

Langsam stiegen wir in die erste Etage. Aber hier erlebten wir ein ähnliches Bild wie im Erdgeschoss.

Dritte Etage. Kein Erfolg.

Nach zwei Stunden hatten wir auch die fünfte Etage durchgekämmt. Dorothy Simmons ließ sich jedoch nicht blicken. Aber da uns nur noch zwei Stockwerke bevorstanden, zwangen wir unsere müden Körper erneut eine Treppe höher. Ich hörte, wie Phil eine Etage tiefer immer noch bei der Arbeit war. Irgendwoher hörte ich eine Frauenstimme zetern. Phil schien Schwierigkeiten zu haben.

Nachdem ich in Begleitung des pensionierten Polizisten zwei weitere Wohnungen durchsucht hatte, ohne auch nur eine Spur von Dorothy Simmons zu entdecken, stand ich vor einer Tür, an deren Rahmen ein kleines Schild angebracht war: Catherine Bullborough. Nicht gerade von einem Erfolg überzeugt, drückte ich auf die Klingel.

»Das wird wenig Zweck haben, Agent Cotton«, meldete sich mein Begleiter. »Mrs. Bullborough ist eine liebe alte Dame, die bestimmt keinen Verbrecher verbirgt. Die meisten Leute in diesem Haus kennen und schätzen sie.«

***

Dorothy Simmons stand noch immer in dem kleinen Flur, dicht hinter der Tür, die ins Treppenhaus führte. Sie wusste, dass die G-men sich in ihrer Wohnung auf hielten.

Sie lauschte angestrengt. Von Zeit zu Zeit warf sie einen kurzen Blick auf die im Sessel sitzende, vor Angst fast vergehende Mrs. Bullborough. Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis sie im Treppenhaus Stimmen hörte. Die G-men waren offensichtlich aus Levants Wohnung herausgekommen. Sie spannte all ihre Sinne an, um von dem draußen halblaut geführten Gespräch einige Wortfetzen auffangen zu können.

Sie verstand jedoch nicht eine einzige Silbe.

Nach einer Weile wurde es draußen wieder still. Würden die Schnüffler nun, da sie das Nest leer gefunden hatten, wieder verschwinden?

Sie konnte ja schließlich die nächsten Tage nicht ausschließlich in der Wohnung der Frau verbringen. Das war zu gefährlich. Ihre einzige Chance, das Spiel zu gewinnen, bestand in der Hoffnung, die G-men würden wieder abziehen.

Selbst, wenn sie annehmen musste, dass mit Cary Levant und damit auch mit ihrem Reisekapital etwas geschehen sein musste, so war das alles nichts im Vergleich zu dem, was sie dafür eintauschte. Sie wusste, dass der Einsatz bei diesem Spiel ihr Leben war. Das wollte sie so teuer wie nur möglich verkaufen.

Wieder waren draußen verschiedene Stimmen zu hören.

Plötzlich erblasste sie. Sie biss auf ihre vollen Lippen. Die Geräusche, die sie hörte, sagten ihr genüg über die Pläne der G-men.

Es gehörte nicht besonders viel Fantasie dazu, diese Geräusche richtig zu deuten. Aus den unteren Stockwerken kamen immer wieder die gleichen Laute. Zuerst die Schritte mehrerer Leute, dann schrilles Klingeln und darauf das Öffnen und Zuschlägen einer Tür. Es vergingen immer nur wenige Minuten, bis erneut die Geräusche einer geöffneten und sich wieder schließenden Tür an ihr Ohr drangen.

Dann begann das Ganze wieder von Neuem.

»Also durchsuchen die Schnüffler doch das Haus«, zischte sie. Ihr Gesicht verzerrte sich dabei zu einer abstoßenden Grimasse. »Na, wartet! So leicht werdet ihr Dorothy Simmons nicht erwischen!«

Als sie merkte, dass die G-men die sechste Etage erreicht hatten, wollte sie handeln.

Sie lief ins Wohnzimmer zurück. Mit einem rohen Griff riss sie die Frau aus dem Sessel. Die Arme Mrs. Bullboroughs waren noch immer auf dem Rücken zusammengeschnürt.

»Los, nun können Sie zeigen, was Sie wert sind«, fauchte Dorothy und stieß der Frau brutal den Lauf der kleinen Pistole in die Rippen.

»Zur Tür und keinen Laut! Wenn Sie gehorchen, wird Ihnen nichts geschehen.«

Mit angstschlotternden Gliedern wankte Mrs. Bullborough zur Tür. In ihrem Rücken spürte sie den schmerzhaften Druck des Revolvers.

Vor der Tür blieb sie stehen. Dorothy Simmons riss ihr den Knebel aus dem Gesicht und zischte sie erneut an: »Sie reden nur dann, wenn ich es Ihnen erlaube, verstanden?«

Mrs. Bullborough nickte stumm. Sie war so weit, dass sie jeden Befehl dieser Bestie ausgeführt hätte.

Dorothy Simmons hörte Schritte.

Es klingelte zunächst an der ersten Tür, wenige Minuten später an der zweiten.

In wenigen Minuten würde sich zeigen, ob sie ihr Spiel bis zum Ende durchstehen konnte. Die G-men waren in der benachbarten Wohnung. Als sie hörte, wie sich dort die Tür wieder öffnete, straffte sich ihr Körper.

Die nächste Tür, an der die G-men läuten würden, war die zur Wohnung von Mrs. Bullborough. Dorothy stieß der Frau ihre Kanone fester in die Seite.

»Nehmen Sie sich zusammen, sonst bringe ich Sie um«, zischte die Bestie.

Die alte Frau nickte stumm, dann starrte sie mit bangen Augen auf die Tür.

Als die tiefe Stille durch das schrille Geräusch der Klingel jäh unterbrochen wurde, zuckten die beiden Frauen zusammen.

In wenigen Augenblicken musste sich beider Schicksal entscheiden.

***

Nachdem beim ersten Mal in der Wohnung dieser Mrs. Bullborough alles still geblieben war, drückte ich erneut auf die Klingel. Dann horchte ich noch einmal in die Wohnung hinein. Mein Begleiter sah mich stumm an. Aber hinter der Tür blieb alles ruhig. Nichts deutete darauf hin, dass sich in der Wohnung irgendwelche Leute aufhielten. Mein Begleiter stieß mich unruhig an.

»Das verstehe ich nicht, Agent Cotton«, flüsterte er beinahe unhörbar, »um diese Zeit ist Mrs. Bullborough sonst immer zu Hause. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ausgerechnet heute anders sein sollte.«

Ich legte den linken Zeigefinger, gegen meine Lippen. Wenn jemand in der Wohnung war, brauchte er unser Gespräch nicht zu belauschen. Dann suchte ich unter den Schlüsseln, die mir der Hausmeister gegeben hatte, den zu der Wohnungstür von Mrs. Bullborough passenden heraus.

Ich wollte ihn gerade ins Schloss schieben, als ich zusammenfuhr.

Nur wenige Zoll von mir, allein durch das dünne Holz von mir getrennt, kam die eiskalte Stimme der Frau, die ich suchte.

»Stopp, Schnüffler, keinen Schritt weiter! Ich stehe hier dicht hinter der Tür mit einer geladenen Pistole. Vor mir steht die Frau, in deren Wohnung ich mich befinde. Wenn Sie es wagen sollten, den Schlüssel ins Schloss zu schieben, um mich herauszuholen, haben Sie den Tod der Frau auf dem Gewissen. Ich habe euch gewarnt.«

Nervös kaute ich auf meinen Lippen. Das war echt Dorothy Simmons.

Kalt, brutal, unbarmherzig. Mir immer einen Schritt voraus. In den Händen der Gangster-Chefin befand sich eine alte Frau.

»Hören Sie, Dorothy«, begann ich. »Sie haben ausgespielt. Das ganze Haus wimmelt von G-men. Sie haben keine Chance, hier heil herauszukommen, es sei denn, Sie würden sich freiwillig stellen. Überlegen Sie sich das reiflich, bevor Sie mir antworten.«

Ich hörte hinter der Tür ein schlecht unterdrücktes Keuchen. Dann kam die beinahe heisere Stimme Dorothys.

»Ich hab’s mir fast gedacht. Natürlich sind Sie es, Cotton. Wer sonst sollte mir solche unsinnigen Vorschläge machen? Was mich erwartet, weiß ich genauso gut wie Sie, und deshalb werde ich auf Ihr Gewäsch pfeifen!«

Einen Augenblick blieb es still. Diese Stille dauerte jedoch nur wenige Sekunden. Dann ertönte wiederum die Stimme der Gangster-Chefin, begleitet von einem schmerzerfüllten Aufschrei, der offensichtlich von Mrs. Bullborough kam.

»Los, versuchen Sie, die Schnüffler da draußen umzustimmen. Wählen Sie Ihre Worte gut, es geht um Ihr Leben.«

Die alte Frau brachte nur ein unverständliches Gestammel heraus.

Ich musste meinen Zorn und Widerwillen gewaltsam unterdrücken.

Die Gangster-Chefin benahm sich wie ein in die Enge getriebenes Tier, das mit allen Mitteln um seine Freiheit kämpfte.

»Lassen Sie die Frau in Ruhe, Dorothy. Ich bin bereit, mit Ihnen darüber zu verhandeln, wenn Sie die alte Frau in Ruhe lassen. Oder wollen Sie Ihr Gewissen auch noch mit dem Tod dieser Frau, die Ihnen absolut nichts getan hat, belasten?«

»So gefallen Sie mir schon besser, Cotton«, die Stimme von Dorothy Simmons konnte den triumphierenden Klang nicht verbergen, »was allerdings Ihr Appell an mein Gewissen soll, ist mir schleierhaft. Ihr könnt mich nicht zweimal auf den elektrischen Stuhl bringen. Sie sehen, Cotton, dass ich mir über mein Schicksal keine Illusionen mache. Ich weiß, was mir blüht, wenn ich in Ihre Hände falle. Deshalb versuche ich ja auch, das Beste aus meiner Situation zu machen. Ich habe nur eine Bedingung zu stellen. Ich verlange, dass Sie mich hier unangetastet ziehen lassen. Ich garantiere Ihnen dafür, dass der Frau nichts geschieht. Ein reelles Geschäft also. Meine Sicherheit gegen die lebende Frau. Ich warte auf Ihre Antwort, Cotton!«

Einen Augenblick schwieg ich. Mir blieb keine andere Wahl, als die Bedingung von Dorothy Simmons anzunehmen. Ich konnte das Leben von Mrs. Bullborough nicht aufs Spiel setzen.

Dorothys harte Stimme riss mich aus meinen Überlegungen.

»Ich warte immer noch auf Ihre Antwort, Cotton! Versuchen Sie ja nicht, mich durch einen Ihrer faulen Tricks hereinzulegen. Solange ich Sie oder einen Ihrer Bullen in meiner Nähe weiß, bleibt mein Schießeisen im Rücken der alten Frau. Bei dem geringsten Versuch, mich zu übertölpeln, drücke ich ab. Vergessen Sie das nicht. Und jetzt mochte ich Ihre Entscheidung wissen!«

»Also gut, Sie haben diese Runde gewonnen. Ich werde Sie von hier abziehen lassen. Ich verlange dafür, dass Mrs. Bullborough kein Haar gekrümmt wird. Wenn Sie die alte Dame in Ihrer Wohnung zurücklassen, verspreche ich Ihnen freien Abzug. Sind Sie damit einverstanden?«

Hinter der Tür kam ein höhnisches Lachen.

»Für wie dämlich halten Sie mich eigentlich? Glauben Sie wirklich, ich würde auf Ihre Versprechungen hereinfallen und die Frau hier zurücklassen? Nein, mein Lieber, ich könnte nicht einmal zwei Schritte tun, dann hätten mich Ihre Schnüffler am Kragen. Entweder die Frau bleibt so lange bei mir, bis ich in Sicherheit bin, oder aus unserem Geschäft wird nichts. Also los, entscheiden Sie sich, aber ein bisschen schnell, ich habe wenig Lust, mit Ihnen den ganzen Tag zu diskutieren.«

»Okay, Dorothy, Sie sollen Ihren Willen haben. Meine Kollegen und ich verschwinden!«

Einen Augenblick blieb es still hinter der Tür, bis Dorothy Simmons erneut zischte.

»Schluss jetzt, Cotton, in einer Viertelstunde will ich keinen Schnüffler mehr sehen, verstanden? Und Sie verschwinden jetzt auch besser.«

Es blieb mir im Augenblick nichts anderes übrig, ich musste mich zurückziehen.

Ich trommelte Phil und die übrigen Kollegen zusammen. Mit wenigen Worten setzte ich sie von der neu entstandenen Situation in Kenntnis.

Sie schwiegen betroffen, als ich meinen Bericht beendet hatte. Ihnen allen ging es gegen den Strich, dass wir so dicht vor dem Ziel aufgeben sollten, aber sie waren alle der Meinung, dass man das Leben der alten Dame so weit wie möglich schützen musste.

Niedergeschlagen verließen wir das Haus.

»Ihr könnt wieder ins Distriktgebäude zurückfahren«, sagte Phil zu den Kollegen. »Ich werde mit Jerry in einigen Minuten folgen. Vorher wollen wir uns vom Abzug Dorothys überzeugen. Selbstverständlich aus genügender Entfernung. Wir sehen uns dann in der Kantine, so long.«

Ich glaubte Phil kein Wort. Er hatte bestimmt eine Idee, wie wir Dorothy Simmons doch überlisten konnten.

Zwei Minuten später brausten die Wagen mit den Kollegen ab, und wir standen allein auf der Straße.

»Nun rück schon mit der Sprache raus«, sagte ich zu meinem Freund, »ich bin gespannt, welche Idee du ausgebrütet hast.«

»Siehst du hier einen Wagen, Jerry? Ich nicht. Die schöne Dorothy wird aber kaum mit ihrer Begleitung zu Fuß durch New York wandern wollen. Wir müssen also ein bisschen Zufall spielen.«

»Woher willst du so schnell zu einem Yellow-Cab kommen?«

»Ganz einfach, Jerry. Ich habe, als wir vorhin hier in die Straße einbogen, einen Parkplatz für sechs Taxis gesehen. Wir werden einmal mit dem Fahrern reden. Sicher werden sie gern mitspielen. Wir müssen uns aber beeilen, sonst ist Dorothy schneller als wir. Also, komm.«

***

Ich folgte Phil, nachdem ich noch einen Blick auf das Haus geworfen hatte. Sicher würde Dorothy Simmons hinter der Gardine stehen und unseren Rückzug beobachten. Nach knapp zwei Minuten hatten wir den Taxistand erreicht. Wir ließen unsere FBI-Sterne blitzen und erklärten den Fahrern, worum es ging.

Die Jungs waren hell begeistert. Die ganze Angelegenheit war für sie eine interessante Unterbrechung ihres Arbeitstages.

Phil und ich hatten beschlossen, die Aktion mit zwei von verschiedenen Seiten in die Straße einfahrenden Taxis zu starten. In einem der Wagen sollte Phil sich verstecken, in dem anderen ich.

Als Versteck hatten wir den Platz neben dem Fahrer gewählt. Wenn wir uns nicht zu ungeschickt anstellten, so konnten wir uns vor den Sitz neben dem Fahrer kauern.

Einem im Fond sitzenden Fahrgast war es fast unmöglich, uns zu erkennen. Wir instruierten die Fahrer genau, denn von ihrem Verhalten hing der wichtigste Teil des Planes ab. Sie sollten im Rückspiegel beobachten, wann Dorothy Simmons ihren Revolver aus der Hand legte. Als Zeichen dafür, dass Phil oder ich aus der Versenkung auftauchen konnten, sollten sie im Auto-Radio nach einem anderen Sender suchen. All diese Erklärungen nahmen nur wenig Zeit in Anspruch, denn die Fahrer begriffen sofort, worauf es uns ankam.

Dann fuhren wir los. Während ich aus der gleichen Richtung in die Straße einfuhr, aus der wir gekommen waren, fuhr Phil aus der entgegengesetzten Richtung hinein.

Ich kauerte vor dem Sitz neben dem Fahrer. Mein Körper befand sich halb unter der Motorhaube. Alles, was ich sehen konnte, war ein Stück der Tür und den Beifahrersitz.

Ich musste mich festklammern, als der Wagen plötzlich bremste und an die Seite fuhr. Dann hielt der Wagen, und ich hörte das Auf- und Zuschlägen der Tür.

Eine Stimme gab dem Fahrer das Fahrtziel an. Es war die 47. Straße.

Beim Klang der Stimme fuhr ein Schlag durch meinen Körper. Phils Trick hatte geklappt.

Ihre Stimme hätte ich unter Tausenden erkannt. Von Mrs. Bullborough hörte ich keinen Laut, aber ich zweifelte nicht daran, dass auch sie sich im Wagen befand. Einen solchen Trumpf gab Dorothy Simmons nicht freiwillig aus der Hand.

Der Wagen gewann schnell an Geschwindigkeit, und ich musste mich festhalten, um nicht gegen den Sitz geworfen zu werden. Meine Stellung war nicht bequem, besonders nicht in den zahlreichen Kurven, die der Wagen beschrieb.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich den Fahrer. Er sah starr geradeaus, aber von Zeit zu Zeit wandte sich sein Kopf dem Rückspiegel zu. Aber noch immer kam nicht die für mich erlösende Handbewegung zum Ra.dio.

Allmählich begann mein Rücken zu schmerzen, aber ich wagte nicht, meine Stellung zu verändern. Die kleinste Bewegung hätte mich schon verraten können.

Aus dem Fond war absolut nichts zu hören.

Der Wagen war gerade wieder in eine Kurve gebogen, als sich die Hand des Fahrers dem Radio näherte.

Musik- und Wortfetzen wechselten sich im Lautsprecher ab. Schließlich war die Stimme eines Sportkommentators zu hören, und der Fahrer nahm seine Hand von der Skala. Das war für mich das erwartete Zeichen.

Ich straffte alle Muskeln meines Körpers und schnellte nach oben. In der Rechten hielt ich meine schussbereite Smith & Wesson 38er Special. Ich hatte mir, als Dorothy dem Fahrer das Fahrziel genannt hatte, gemerkt, in welchem Sitz ich sie vermuten konnte. Meine Überlegungen erwiesen sich als richtig.

Als ich mich über die Lehne in den Fond beugte, befand sich Dorothy einen halben Yard vor mir.

»Keine Bewegung, Dorothy.« Ich hielt die Mündung meiner Pistole nur wenige Zoll von ihrem Gesicht entfernt.

Die Explosion einer Atombombe hätte keine größere Wirkung erzielen können. Dorothy wurde einen Moment totenbleich im Gesicht. Ihre Hände krampften sich zusammen, sie zitterte am ganzen Körper. Die Überraschung war vollkommen.

Als sie versuchte, langsam eine Hand in die Manteltasche zu schieben, lächelte ich sie an.

»Das wollen wir lieber unterlassen, Dorothy. Nun bin ich nämlich wieder am Drücker, und das wirklich im buchstäblichen Sinne. Dein Spiel ist nun endgültig aus, also finde dich damit ab.«

Sie ließ zögernd die Hand wieder in den Schoß zurücksinken.

»Elender Schnüffler«, zischte sie, »ich könnte mich jetzt noch ohrfeigen, dass ich damals so blöde war, deinen Tod herauszuschieben.«

»Ich bin Ihnen dafür sehr dankbar. Und das FBI sicher auch.«

Ich ließ die Frau nicht einen Moment aus den Augen, als ich dem Fahrer Anweisung gab, auf schnellstem Weg zum FBI-Distriktgebäude zu fahren. Ich würde erst dann beruhigt sein, wenn ich Dorothy in einer unserer Zellen wusste.

Der Wagen setzte sich in Bewegung. Durch das Rückfenster sah ich, wie uns ein anderes Yellow-Cab folgte. Als es näher kam, erkannte ich Phil. Er musste unser Manöver beobachtet haben und wissen, dass Dorothy Simmons ausgespielt hatte.

Die Fahrt bis zum FBI-Distriktgebäude dauerte etwa zwanzig Minuten. Dorothys Unruhe wuchs mit jedem Yard, mit dem wir uns unserem Ziel näherten. So langsam kam ihr wohl zu Bewusstsein, was diese Fahrt für sie bedeutete.

Mrs. Bullborough saß in der anderen Ecke des Wagens. Sie brachte noch immer kein Wort von ihren Lippen. Auf ihren Wangen glänzten ein paar Tränen. Die letzten Stunden hatten ihre Nerven bis an die Grenze des Erträglichen strapaziert.

Ich versuchte, ihr durch ein paar beruhigende Worte die Spannung zu nehmen, als ich plötzlich eine blitzschnelle Reaktion von Dorothy Simmons sah.

Sie versuchte, ihren Arm hochzureißen. Ich packte ihn und hielt ihn eisern fest.

Sie sah auf den zierlichen Ring an ihrer Hand.

»Mrs. Bullborough«, bat ich die alte Dame, »ziehen Sie doch bitte den Ring der Dame vom Finger. Ich möchte ihn mir gern etwas näher ansehen.«

Mit zögernden Bewegungen versuchte Mrs. Bullborough, den Ring von Dorothys Finger zu streifen. Ich sah mir den Ring genau an. Ich drückte vorsichtig auf den Rubin. An dem Ringbauch löste sich pfeilschnell ein winziger Dorn. Sicherlich würde er mit einem Gift getränkt sein. Dorothy wollte ihrem irdischen Richter entgehen.

Ich wollte den Ring gerade in die Tasche stecken, als Dorothy mich ansprang. Ihre Finger krallten sich um meinen Hals.

Ich ließ meine 38er in die Tasche gleiten und befreite mich mit einem einzigen Griff aus der Umklammerung. Dann riss ich ihre Handgelenke nach unten. Schnell packte ich ihre Hände zusammen, nachdem ich mich auf den Sitz gekniet hatte.

»Nun hören Sie gut zu, Dorothy. Wir werden jetzt aussteigen, und Sie werden es unterlassen, dumme Tricks bei mir anzubringen. Sie sollten sich damit abfinden, das Spiel verloren zu haben.«

Mit einer kurzen Handbewegung forderte ich sie zum Aussteigen auf.

Inzwischen war auch Phil angekommen. Er entlohnte die beiden Fahrer und nahm dann Mrs. Bullborough am Arm. Gemeinsam betraten wir das Distriktgebäude.

Um Mrs. Bullborough sollte sich zunächst erst einmal eine Kollegin kümmern. Wir hielten es nicht für ratsam, sie in diesem Zustand nach Haus zu bringen.

Phil und ich wollten während dieser Zeit versuchen, einen Schlussstrich unter diesen Fall zu ziehen.

***

Die Widerstandskraft von Dorothy Simmons war wirklich gebrochen.

Sie bestätigte noch einmal Wort für Wort das Geständnis, das sie mir vor einigen Tagen, damals allerdings unter völlig anderen Umständen gemacht hatte.

Noch einmal wurde der Abgrund im Wesen dieser Frau sichtbar.

Ihr ging es bei ihren Worten nicht darum, sich ihrer Taten zu verantworten. In jedem ihrer Sätze spiegelten sich ein beinahe krankhafter Stolz und ein unbändiger Machthunger wider. Wie unsere Spezialisten feststellten, enthielt der Ring ein schnell wirkendes Gift. Wir stellten die Ergebnisse unserer Ermittlungen in einem ausführlichen Bericht zusammen. Nun, da die ganze Angelegenheit erledigt war, merkten wir erst die Müdigkeit, die in unseren Knochen saß.

»Wie wäre es«, fragte mich Phil leicht grinsend, »wenn ausnahmsweise du einmal einen Kaffee brauen würdest, Jerry? Ich muss mich erst noch eine Weile auf meinen Lorbeeren ausruhen. Schließlich war es ja mein Einfall, der uns die schöne Dorothy erwischen ließ. Ich finde, du könntest ruhig auch einmal etwas tun, mein Lieber. Ich möchte nämlich nicht erleben, dass dir am nächsten Gehaltstag die Schamröte ins Gesicht steigt.«
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